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  Kapitel 1


  Craig


  Mein Gott, was tu ich eigentlich hier? Seit drei Wochen sitze ich auf dieser Insel fest, auf der nichts los ist, und auf der es nichts gibt außer Kreide, Steine, Meer und Sand. Dieser Sand ist echt überall. Sogar im Bett habe ich kleine Körnchen. Mein Wagen sieht aus wie ein Kreidewerk und meine Schuhe sind eine einzige Katastrophe. Das scheint hier aber niemanden wirklich zu stören. Eine Zwangsversetzung hat mich hierher geführt, weil ich den Sohn des Chefs gefickt habe, nun ja…


  Wenigstens ist er gut gewesen, aber sein Vater war überhaupt nicht davon begeistert, als er dahintergekommen war. Ist ja nicht so, als hätte es Jeremy nicht jedes Mal genossen. Ich wurde natürlich nicht aus diesem Grund versetzt. Man kennt das ja, es gibt offizielle und inoffizielle Gründe. Den Sohn vom Chef regelmäßig im Bett zu haben, ist eindeutig ein inoffizieller Grund.


  Der Sex mit Jeremy war schon echt was Besonderes. Schlank, androgyn, schwarzhaarig, willig – der perfekte Bottom. Wie gemacht für mich und mein bestes Stück. Wenn ich in ihm steckte, konnte er gar nicht genug von mir bekommen, und forderte mich auf, ihm mehr zu geben, und wenn ich ihm mehr gab, wollte er es schneller, fester oder härter. Meist alle drei Wünsche auf einmal.


  Das unersättliche Biest wusste, dass sein Vater es nicht gut heißen würde, wenn ich seinen Sohn flachlege, aber irgendwann verlor das für uns beide an Bedeutung…


  Ich bekam eine ganze Menge offizieller Gründe genannt, und man legte mir nahe, einen Versetzungsantrag zu stellen. Nach Rügen wollte ich eigentlich nicht. War ich doch in der kleinen Wache in Bayern extrem glücklich gewesen, besonders seit ich Jeremy kennen- und lieben gelernt hatte. Der Abschied fiel uns beiden schwer, obwohl Jeremy sich kühl gab.


  Ein Seufzen dringt über meine Lippen und mein Blick fällt wieder auf Raoul. Wahrscheinlich weiß hier eh schon jedes Schwein, was Sache ist. Die Blicke, die man mir hin und wieder zuwirft, sagen nämlich alles. Ich bin ja nicht blöd.


  Nur Hannes, mein Vorgesetzter, scheint sich daran nicht zu stören, und so war es auch dazu gekommen, dass Hannes mich vor einigen Wochen in diesen seltsamen Süßwarenladen mit angegliedertem kleinem Restaurant geschleppt hat. Eigentlich fühle ich mich hier eher wie in »Warehouse 13«, aber es hat irgendwie seinen Charme, und ich bin sehr gerne hier. Vielleicht zu gerne. Ich hatte zwar am Anfang das Gefühl, im falschen Film zu sein, aber jetzt sitze ich schon das dritte Wochenende hier, und das nicht, weil der Kaffee hier so gut ist. Okay, schlecht ist er ja nicht, aber… verdammt, dieser Typ, der mit seinen Zuckerstangen am Tresen schräg vor mir hantiert, geht mir seit unserer ersten Begegnung nicht mehr aus dem Kopf.


  Ich gebe es ungern zu, aber er hat es geschafft, die Gedanken an Jeremy zu verdrängen. Leider verbirgt eine Schürze den Blick auf seine Zuckerstange und so muss ich mich mit meiner Fantasie begnügen, die mal wieder mit mir durchgeht. Immer wieder sind sich unsere Blicke begegnet und heute hat er mir sogar zugezwinkert. Wenn der wüsste, für wen ich hier auf der Insel arbeite, wäre er bestimmt nicht so nett zu mir. Kaum dass ich nämlich irgendwo erwähne, dass ich der neue Hauptkommissar bin, schließen sich die Türen, ich werde gemieden und alle nehmen Abstand von mir, als ob ich die Pest hätte.


  Seufzend nehme ich noch einen Schluck von meinem Kaffee und blicke wieder in den Glaskäfig, in dem das Objekt meiner Begierde… wo ist er denn? Einfach weg, das kann wohl kaum sein. Er ist mir entwischt. Werde wohl doch langsam alt.


  »Mist!«, fluche ich leise vor mich hin und die Leute um mich herum sehen mich seltsam an. Passiert mir öfters, also kein Grund sich aufzuregen, bin ich ja schon gewohnt. Sehnsüchtig werfe ich ein paar Blicke in die Richtung, aber an dem Zustand ändert sich nichts.


  Der Kaffee drückt mir auf die Blase und ich komme dem Bedürfnis nach. Was soll’s, es gibt ja auch noch andere Tage, weg kann er ja nicht sein. Auch mit leerer Blase bleibt Raoul verschwunden.


  Ich schau mich etwas um, Eierlikör, Sanddornsaft, Tee, Senf und Schokoladenudeln. So wie es aussieht, werde ich ja wohl noch länger auf der Insel sein und hätte dann genügend Zeit, das ganze Sortiment auszuprobieren.


  Ich beschließe in meine Wohnung zu fahren, an einem Donnerstagnachmittag ist hier anscheinend nichts los und Raoul wohl schon zu Hause. Etwas gefrustet trete ich den Heimweg an.


  »Tschüss«, hallt es an mein Ohr und ich drehe mich um. Grinsend steht Raoul an einem Regal und unterhält sich mit einer Kollegin. Ich grüße zurück und gehe, drehe mich aber in der Tür nochmals um und er grinst mich tatsächlich an. Wahrscheinlich weiß hier doch schon jeder, weshalb ich hier bin. Ich lächele zurück und gehe.


  


  Raoul geht mir nicht aus dem Sinn. Ich liege in meinem Bett und wälze mich schon seit Stunden hin und her; was diese Schürze vor seiner Mitte verbirgt, beflügelt meine Fantasie. Wohl nicht die Fantasie allein. Mein Schwanz verlangt nach mehr Aufmerksamkeit. Verdammt. Hatten mich meine unkontrollierbaren Hormone nicht hierher gebracht?


  Ich versuche das Ziehen zu ignorieren, aber es hilft alles nichts, dieses zuckersüße Lächeln bringt mich um den Verstand. Meine Erregung nimmt zu und ich beschließe dem Verlangen nachzukommen und mir einen runterzuholen. Der Gedanke an Raoul beschleunigt dies enorm, und als mein Griff um meine Eier härter wird, spritze ich extrem gut ab.


  Stöhnend wälze ich mich im Bett hin und her. Ist wohl dringend nötig gewesen. Seufzend reibe ich noch etwas über die immer noch pralle Eichel und zucke zusammen. Raoul! Das Objekt meiner Begierde. Meine Fantasie, was ihn angeht, will kein Ende nehmen. Ich sehe ihn schon vor Lust schreien und stöhnen, wenn er mir je in die Finger kommen sollte.


  Vier Tage später


  Die Nacht ist extrem kurz gewesen, denn dieser Raoul kreuzt immer wieder in meinen Gedanken auf und ersetzt die Träume von Jeremy. Zwar hatte dieser versprochen, mir treu zu bleiben und so bald wie möglich ebenfalls hierherzukommen, aber seit nunmehr einem Monat habe ich nichts mehr von ihm gehört oder auch gesehen.


  Hannes schiebt mir einen Kaffee rüber, den ich gähnend annehme.


  »Danke dir.«


  Fast sehne ich mich danach, Berichte zu schreiben, was ich eigentlich mehr als alles andere hasse, aber hier zu sitzen und zu warten, dass der Tag vergeht, ist schon gar nicht meins.


  »Wie war dein Wochenende?«


  »Ging schon. Hier fällt dir ja nicht nur die Decke auf den Kopf, sondern der Himmel gleich dazu«, beschwere ich mich. Außer Raoul ist hier zwar nichts los, aber der ist zurzeit gewaltig bei mir los. Es vergeht doch keine Stunde, ohne dass ich an diesen Typen denke und mir ausmale, was man so alles mit ihm anstellen könnte.


  Hannes lacht. »Ich nehm’ dich zum Fischen mit. Wird dir gefallen. Wir sind da ein paar nette Leute und treffen uns einmal im Monat. Dann lernst du auch endlich jemand kennen. Wahrscheinlich kennst du eh nur die Verkäuferinnen von Aldi, oder?« Aldi hat hier nur einen Verkäufer und der sieht ganz niedlich aus, ist aber nicht ganz meine Kragenweite, wenn ich da an Raoul denke.


  »Nee du. Nicht meins. Da bekomm’ ich bloß einen platten Hintern vom Sitzen.« Mir graust davor, stundenlang an einem See zu sitzen und den Mund halten zu müssen.


  »Doch nicht so! Hochseeangeln mein’ ich.« Hannes lacht, wahrscheinlich über mein dummes Gesicht. »Richtig aufs Meer raus! Dorsche und Lachse angeln. Hin und wieder fahren wir sogar nach Dänemark rüber. Trinken einen und kommen am Sonntagabend zurück. Schau nicht so, wird dir gefallen, da bin ich mir sicher. – Du kannst doch schwimmen, oder?« Er lacht noch lauter, sodass ich mir mein entsetztes Gesicht bildhaft vorstellen kann.


  »Noch weniger.« Ich werde ja schon in der Badewanne seekrank. »Ist wirklich nicht meins. Ich würde nur die Fische füttern. Wir Bayern sind nicht für die See geeignet«, lehne ich dankend ab.


  Erneut lacht er. »Aus dir machen wir schon noch eine Wasserratte, du Landei.«


  So was bezweifle ich. – Ich hätte doch die Stelle in Stralsund nehmen sollen, da ist wenigstens was los.


  Die Woche zieht sich entsetzlich. Es ist kalt und finster und das schon mittags. Ich habe so extrem die Schnauze voll von hier, wo es außer Nichts nichts gibt. Ich frage mich schon, wieso es die Touristen so nach Binz zieht. Ist ja nur tote Hose hier und die schöne Jugendstilarchitektur habe ich inzwischen schon zigmal betrachtet. Also mir reicht es auf jeden Fall. Bergen ist auch nicht besser. Der Westkonsum hat hier zwar mit den üblichen Discountern Einzug gehalten, aber sonst ist auch hier die Zeit etwas stehen geblieben, wie wohl beim Rest auf der Insel. Gesehen habe ich noch nicht wirklich viel. Nicht mal diese berühmten Kreidefelsen habe ich mir gegeben. Ist bei dem Wetter auch nicht wirklich das Wahre. Da müsste ich einmal quer über die Insel für ein bisschen Kreide. So romantisch bin ich dann doch nicht veranlagt.


  


  Hin und wieder werden wir zu einem Ladendiebstahl gerufen. Da hier anscheinend jeder mit jedem auch noch verwandt zu sein scheint, spricht Hannes hier und da eine Verwarnung oder eine etwas heftigere Drohung aus und dann war’s das auch schon. Hier tickten die Uhren doch nochmals anders als bei uns in Bayern. Berichte werden darüber keine geschrieben und ich sitze die meiste Zeit im Büro und beobachte die Fliegen an der Wand, die auch immer weniger werden.


  Seufzend gieße ich mir die… keine Ahnung, die wievielte Tasse Kaffee heute schon ein, der auch nicht besser wird. »Auch einen?« Ich sehe zu Hannes, der nur nickt, und schiebe ihm einen rüber.


  »Hast du Lust auf Mittagessen?« Ich überlege wohl etwas zu lange. »Musst ja nicht«, kommt es etwas lahm. »Ich dachte nur, wir könnten wieder mal nach Zirkow fahren. Backfisch ist da doch so lecker und meine Frau gerade bei ihrer Schwester in Hamburg. Kommst mit?«


  »Ja, sicher. Wieso nicht.« Ich bin schlagartig wach. Ich klinge wohl etwas zu begeistert, denn Hannes wirft mir einen fragenden Blick zu, den ich aber nicht beantworte, und erntet dafür ein freches Grinsen.


  Meine Hoffnung auf Raoul wird zerschlagen, die kleine Küche ist heute leer und weder von Raoul noch von Ralf ist irgendetwas zu sehen.


  »Was darf’s denn für dich sein? Ich meine außer den Bonbons. Komm, ich lad’ dich ein.« Ein freundschaftlicher Schlag auf die Schultern holt mich wieder in die Realität zurück.


  Das Essen hier ist mehr als gut. Zumindest was meine Kochkünste betrifft, die über Spiegelei und Leberkäse nicht hinausgehen.


  Ein Blick auf die Uhr verrät mir, dass unsere Mittagspause längst vorüber ist, aber Hannes macht immer noch keine Anstalten zum Aufbruch. Ist mir auch ganz recht, vielleicht bewegt sich in der Bonbonmanufaktur ja doch noch irgendwann was. Laut den Flyern, die hier überall ausliegen, müsste die nächste Vorführung um 15 Uhr sein. Nur so lange werde ich wohl unsere Mittagspause nicht rausziehen können. Nervös rutsche ich auf dem Stuhl herum und schaue angestrengt in die Richtung.


  »Ganz ruhig, mein Jung. Ob wir hier oder im Büro sitzen, spielt keine Rolle. Kevin weiß, wo wir sind und schafft das alles ganz gut alleine. – Willst auch einen Kuchen zum Kaffee?« Hannes steht schon und schaut mich fragend an.


  Mein Gott, ich werde wohl langsam Fett ansetzen. Gutes Essen, keine Bewegung und nun auch noch Süßes. Ich nicke trotzdem und recke den Hals etwas, da ich einen rosa Fleck zu sehen gemeint habe. Tatsächlich kommt so langsam wieder Leben in die Bonbonküche und mein Hals wird immer länger. Ich bereue, dass ich Hannes habe gehen lassen, um uns Kaffee und Kuchen zu holen, aber ich könnte ihm ja helfen. Ich steh auf und laufe Richtung Kasse. Immer noch den Blick auf die Bonbonmanufaktur gerichtet, stoße ich mit jemand zusammen.


  »’Tschuldigung«, kommt es automatisch von mir und mein Herz setzt so schnell einen Schlag aus, dass ich nach Luft schnappe.


  »Meine Schuld.«


  Blaue Augen blitzen mich frech an und er schenkt mir wieder dieses zuckersüße Zahnpasta-Lächeln. Er hat dieses seltsame Mützchen, das er sonst trägt, nicht auf und zum ersten Mal sehe ich etwas mehr von seinen kurzen braunen Haaren, von denen ihm Strähnen in die Stirn ragen. Und was ich sehe, finde ich extrem gut. Dieser Streifen Kinnbart erregt mich noch mehr. Wahrscheinlich starre ich ihn mal wieder nur dämlich an, denn Raoul geht an mir vorbei und lässt mich stehen.


  »Hast du ’nen Geist gesehen?«, holt mich Hannes zurück, da ich immer noch Raoul hinterher starre. Er drückt mir das Tablett in die Hand und organisiert noch Besteck. Da ich immer noch nichts sage, schaut er in die Richtung, in die auch meine Augen starren.


  »Klebt dir noch nicht der Bauch von den süßen Dingern zusammen? Brauchst demnächst neue Hosen, wenn du so weitermachst«, zieht Hannes mich weiter auf. Er schiebt mir einen Kuchen mit buntem Konfetti zu und lacht. »Deiner. Du stehst doch auf alles, was bunt und süß ist.« Vielsagend hebt sich seine Augenbraue und er grinst. Ob er weiß, dass ich auf Raoul stehe, weiß ich nicht, aber wirklich zu verbergen habe ich es bisher nicht versucht.


  Meiner Ansicht nach sind wir viel zu schnell mit dem Kuchen und Kaffee fertig, und da ich schon wieder zu Raoul starre, ist mir gar nicht aufgefallen, dass Hannes mich seit geraumer Zeit mustert. »Ich fahr’ nochmals bei Kevin in der Wache vorbei. Kannst Feierabend machen, wenn ich dich brauche, ruf’ ich an. Bis morgen, Craig.«


  »Ja, danke Hannes, hast was gut bei mir.« Ich blicke nur kurz auf und sehe ihn an. Was tu ich denn hier? Wie ein Teenager himmele ich einen Mann an, der viel zu jung für mich scheint und dann noch nicht mal Interesse zeigt, außer diesem wundervollen Lächeln, mit dem er mich immer bedenkt. Oder bilde ich mir das ein, da ich es gerne so haben wollen würde?


  Als Kommissar tauge ich wohl nicht mehr viel. Raoul ist schon wieder verschwunden. Seufzend stehe ich auf und gehe nach draußen, um mir eine Zigarette anzuzünden.


  »Hast du Feuer für mich?« Raoul steht mir plötzlich gegenüber und hat eine Kippe zwischen den Lippen.


  »Sicher.« Ich mache die Flamme an und Raoul hält meine Hände mit den seinen fest. Er hat warme Hände und ich genieße es. Viel zu kurz ist diese Berührung und er lässt mich wieder los.


  »Danke.« Zu mehr kommt er nicht, sondern hustet nach dem ersten Zug und lässt die Zigarette fast fallen.


  Ich schau mir das Ganze an und nehme ihm den Glimmstängel nach dem zweiten Zug, der ihm erneut einen Hustenanfall beschert, aus dem Mund.


  »Ist nicht gut für dich.« Ich nehme einen Zug davon. Es erregt mich, die Lippen darauf zu setzen, wo gerade noch Raouls geruht haben. Lange kann ich das nur nicht genießen. Mein Gott, ich hatte ja schon viel, aber dieses Kraut schmeckt fürchterlich. Da ist ja Kamelmist noch besser! Ich hoffe, dass es nicht irgendwelche Drogen sind, die ich gerade inhaliere und werfe die Kippe weg. »Wo hast du das denn her?«


  »Ausgeliehen. Ich bin Raoul«, kommt es immer noch etwas keuchend. Sogar die Tränen hat es ihm in die Augen getrieben und er wischt kurz darüber.


  Kapitel 2


  Raoul


  Seit geraumer Zeit kommt dieser unverschämt gut aussehende Typ immer wieder zu uns und trinkt seinen Kaffee. Schon von der ersten Sekunde an hat mein Herz für ihn geschlagen. Er sieht ja so verdammt gut aus mit seinen kurzen dunkelbraunen Haaren und dem Tagesbart, der am späten Nachmittag anscheinend immer mehr wird. Ich mag alles an ihm und ertappe mich dabei, wie ich täglich auf ihn warte und enttäuscht bin, wenn er nicht kommt. Ja, gekommen bin ich dafür. Heiß und stark war mir einer abgegangen und ich hätte hinter dem Tresen fast gestöhnt, als er sich eines meiner Bonbons so lasziv in den Mund geschoben hatte. Erotischer ging es wohl nicht mehr. Zum Glück trage ich immer diese grüne Schürze und so hat niemand etwas bemerkt.


  Seufzend hatte ich mich dann wieder an meine Arbeit gemacht, aber es war fast unmöglich gewesen, noch etwas Vernünftiges zustande zu bringen. Meine Gedanken kreisen ständig um ihn.


  Er ist makellos. Fast wie ein Gott. Er hat in meinen Augen nur zwei Fehler. Zum einen, er kommt mit Hannes und ist wohl auch Bulle, zum anderen, er ist einer dieser Typen, die so unerreichbar für mich sind. Er ist so schön, sieht so erfahren aus und auch wenn er mich anlächelt, würde er wohl mit mir jungem Hüpfer nirgends hin hüpfen, schon gar nicht in die Kiste. Ich kann durch diese knallengen Hosen, die er immer trägt, seinen Schwanz erahnen und auch der Rest, den ich von ihm sehe, ist mehr als lecker.


  Meine Gedanken, besonders nachts, werden von diesem Mann beherrscht. Ich fühle ihn auf meiner Haut und auf meinem Glied, das sich immer mehr ein Eigenleben herauszunehmen scheint und zu jeder Tages- und Nachtzeit steif wird. Nicht mal seinen Namen kenne ich und so bleibt mir nur, ihn mir vorzustellen.


  Meine Vorstellungen sind schon sehr konkret und wohl das Einzige, was ich von diesem Mann bekommen werde. Seufzend gebe ich mich meinen nächtlichen Wünschen mal wieder hin und komme sehr intensiv. Ich lecke mir die Finger ab und stelle mir vor, dass er sich in meine Hand ergossen hat und das Ziehen nimmt schon wieder zu.


  


  Ich habe ihn bereits gesehen und hätte noch rechtzeitig stoppen können, aber ich laufe voll in ihn rein. Es tut mir so gut, ihn für einen Moment berühren zu dürfen, ihm nahe zu sein und ihn zu riechen. Er hat mich tatsächlich angelächelt und sich entschuldigt. Für einen kurzen Augenblick habe ich gedacht, so etwas wie Verlangen in seinen Augen sehen zu können, was ich mir wohl nur eingebildet habe. Mein Verlangen nach ihm ist dafür unendlich und ich habe etwas Mühe, dieses so schnell wie möglich unter der Kochschürze zu verbergen.


  Heute ist er besonders lange da und sein Blick wandert immer wieder rüber zu mir. Er braucht nicht zu denken, dass ich es nicht sehe und dieses Spiel mehr als genieße.


  Meinen ganzen Mut zusammennehmend, trete ich in die Kälte und hoffe IHN noch zu sehen. Wusste ich doch, dass er meistens noch eine Zigarette raucht, bevor er wegfährt. Die Zigarette liegt schon seit geraumer Zeit in meinem Spind und wartet nur auf ihren Einsatz, oder wohl eher auf meinen Mut.


  »Hast du Feuer für mich?« Mein Herz rutscht eine Etage tiefer, und als ich dann seine warmen Hände in meinen halte, ist es völlig um mich geschehen. Peinlich wird es erst, als ich husten muss und er mir die Zigarette abnimmt.


  Wie dämlich ist das eigentlich, ihm zu sagen, wie ich heiße, da ein fettes Schild auf meiner Brust meinen Namen verrät?


  »Ich bin Craig, freut mich.« Er schenkt mir ein süßes Lächeln.


  Craig hallt es in mir wider und nicht nur ich freue mich, sondern auch mein Schwanz steht erneut. Ein Blick auf die Uhr erschreckt mich, reißt mich aus meiner Trance, habe ich doch meine Pause bereits um fünf Minuten überzogen.


  »Sorry, ich muss wieder rein. Hat mich gefreut.«


  Sein »Mich auch« macht mich noch glücklicher, als ich es eh schon bin. Der Anpfiff von Ralf ist nicht mehr so schlimm und ich konzentriere mich wieder auf meine Arbeit.


  


  Die nächsten Tage halte ich vergeblich nach Craig Ausschau. Nichts geschieht. Er kommt weder allein noch mit Hannes. Vielleicht bin ich ja doch nicht sein Typ, oder er gar nicht schwul. Solche Männer stehen auf Frauen oder auf erfahrene reifere Typen, die es ihnen auch richtig besorgen können. Ich würde mir alle erdenkliche Mühe geben, um ihm das zu geben, was er will, wenn er mich auswählen würde.


  Seufzend rühre ich den flüssigen Zucker und konzentriere mich auf Ralf, der schon wieder mächtig schlechte Laune hat. Ich habe ihn auch, glaube ich, noch nie wirklich gut gelaunt erlebt oder lächeln sehen. Jeden Tag dieselben dummen Sprüche, ich kann sie schon langsam selbst runterbeten, wobei ich nie so einen Mist von mir geben würde. Die Hälfte davon ist einfach nur erlogen.


  


  Gerade eben trete ich meine Pause an und stelle mich etwas raus. Ich kann den Geruch von Bratapfel nicht mehr riechen. Wie kann man so was nur in Bonbons mischen und diese damit versauen? Aber die Chefs sind da anderer Meinung und so produzieren wir diese Dinger eben.


  »Wieso ziehst du dir keine Jacke an, wenn du frierst?« Ich habe ihn nicht kommen sehen und schrecke zusammen.


  »Wollte nur kurz raus. Hab’ den Geruch nicht mehr ertragen. Guten Abend.« Ich versuche ihn nicht anzustarren.


  »Magst du keine Bratäpfel?« Craig kommt nun einen Schritt auf mich zu.


  »Doch, aber das Aroma nicht.« Er steht direkt vor mir und ich kann ihn riechen. Craig riecht gut und… ich habe tatsächlich leise gestöhnt. Hoffentlich hat er es nicht bemerkt, aber meine Hoffnung wird wenige Sekunden später zerschlagen.


  »Bist du erregt?« Sein Blick trifft mich. So viel Erotik und Verlangen liegt darin, zumindest für mich, dass ich mich beherrschen muss, um nicht erneut aufzustöhnen. Mein Schwanz steht knallhart in der Hose und nur mühsam kann ich meinen Atem unter Kontrolle halten.


  Ich laufe bestimmt gerade knallrot an. Zum Glück ist es dunkel, aber ich spüre die Hitze in meinen Wangen und weiß nicht, was ich sagen soll. Ganz sanft zieht er mich an sich und legt seine Lippen zu einem Kuss auf meine.


  Kapitel 3


  Craig


  Die Gefühle halten mich völlig gefangen. Ich habe mir verboten, wieder zu Raoul zu fahren. Ich will mir die Enttäuschung ersparen, von diesem abgewiesen zu werden. Immerhin bin ich schon über 40 und Raoul scheint mir wie Anfang 20. Was soll er auch mit mir?


  Ende der Woche habe ich es nicht mehr ausgehalten, und als ich auf den Parkplatz fahre, habe ich ihn bereits entdeckt. Raoul steht in seinem Shirt in der Kälte, und als ich näher komme, sehe ich, dass er sogar zittert.


  Nach ein paar eiligen Schritten, fast schon Sätzen, stehe ich so dicht bei ihm, dass ich ihn fast spüren kann. Seine Wärme wahrnehme, die von seinem Körper ausgeht und dann höre ich ihn ganz leise stöhnen, als ich ihn berühre. Er weicht nicht zurück und ich wage es, ihm einen Kuss zu geben. Woher ich diese Dreistigkeit nehme, weiß ich nicht, aber Raoul schmeckt gut und auch ich stöhne in seinen Mund.


  Er muss meine Frage nicht beantworten, ich spüre, wie er in meinen Armen noch mehr zittert und sich an mich schmiegt. Wie heiß er ist und ich wage es, ihm zwischen die Beine zu fassen.


  Raoul erregt mich und was ich spüre, erregt mich noch viel mehr. Steinhart liegt sein Schwanz in meiner Hand und ich reibe zart darüber. Sein »Nicht« kommt zu spät und ich spüre, wie er sich entlädt. Wie er abspritzt und wie er sich noch enger an mich drückt und zittert. Als es vorüber ist, sieht er mich entsetzt an. Das Zittern hat nicht aufgehört und ich halte ihn noch etwas.


  »Tut mir leid«, höre ich ihn mit stockender Stimme sagen.


  »Mir nicht.« Ich schiebe mein Becken vor und lasse ihn meine Härte spüren.


  »Muss wieder rein. Meine Pause ist vorbei.« Raoul sieht mich nicht an und fast bereue ich, was ich getan habe. Er geht und dreht sich nochmals um. »Zwischen zwölf und eins hab’ ich Mittag.« Dann ist er auch schon weg.


  Ist das eine Einladung gewesen? Mir ist mehr als nur heiß und ich wage mich nicht nach drinnen. Etwas verwirrt mache ich mich auf den Weg in meine Wohnung und lasse mir das Geschehen durch den Kopf gehen. Habe ich ihn wirklich geküsst und berührt? Hat es Raoul so sehr gefallen, dass er mir tatsächlich in die Hand gespritzt hat? Die Tatsache erregt mich und in meiner Hose beginnt sich erneut etwas aufzustellen, was nun sein Recht einfordert.


  Kapitel 4


  Raoul


  Ich habe ihm in die Hand gespritzt, zwar war die Hose dazwischen, aber das Ergebnis ist nicht zu leugnen. Sein Kuss hat mich so sehr erregt und dann noch die Hand zu spüren, war einfach zu viel gewesen. Wie ich den Rest des Tages hinter mich bringen soll, weiß ich nicht.


  Ein paarmal hat mich Ralf etwas seltsam angesehen, aber nichts weiter gesagt. Unser Verhältnis ist auch nicht gerade das Beste und ich will nicht allzu viel mit ihm zu tun haben. Wie ich den Mut besessen habe, Craig meine Mittagszeit mitzuteilen, weiß ich auch nicht. Ein wenig enttäuscht bin ich schon, dass er darauf nichts gesagt hat und auch nicht mit rein gekommen ist.


  Dafür habe ich ganz kurz seinen Harten an meinem Becken spüren dürfen, bevor er sich wieder zurückgezogen hat. Nein, so ist es eigentlich nicht gewesen. Ich Idiot habe gesagt, dass ich wieder rein müsste, und habe ihn wohl etwas vor den Kopf gestoßen. Bestimmt hat er mehr von mir erwartet und ich bin nicht bereit gewesen, es ihm zu geben. Viel zu schüchtern bin ich dazu. Nur in meinen Träumen traue ich mich, ihm zwischen die Beine zu fassen, und da auch nur sehr zaghaft.


  Ein Spiel oder eine Wette, mehr wird das gerade eben wohl nicht für ihn gewesen sein, versuche ich meine Enttäuschung herunterzuspielen.


  Am nächsten Tag


  Ich bin mehr als aufgeregt. Die ganze Nacht habe ich kaum geschlafen und fiebere der Mittagspause entgegen. So wirklich kann ich es ja nicht glauben, aber ich hoffe doch sehr.


  Mehr als eine Stunde habe ich im Bad zugebracht, mich rasiert, geduscht und eingecremt. Die Zeit habe ich mit heißen Gedanken an Craig vergessen und so musste ich schneller als sonst in die Pedale treten, um noch rechtzeitig anzukommen. Total verschwitzt erreiche ich meinen Arbeitsplatz, ziehe erst mal das nasse Shirt aus und tausche es gegen meine »Uniform«.


  Auf Craig warte ich vergeblich. Er kommt weder um 12 noch zu einer anderen Zeit an diesem Tag. Den Frust lasse ich an Ralf aus, der mich erstaunt ansieht und dann zurückblafft.


  Habe ich wirklich erwartet, dass Craig kommen würde? Was das gestern Abend sollte, kann ich nicht einsortieren. Ich bin immer noch völlig verwirrt davon.


  Der Tag schleicht dahin und meine Laune wird immer schlechter und schlechter. Er hatte mit mir gespielt und ich bin wohl zu uninteressant, zu unerfahren oder zu unerotisch für ihn. Schwer schlucke ich an meinen Tränen, aber hier würde ich mir die Blöße nicht geben und losheulen. Das hebe ich mir lieber für später auf, wenn ich alleine im Bett liege.


  Kapitel 5


  Craig


  Dieser kleine Wichser! Wieso muss dieser Idiot gerade heute an der Tankstelle die Kassiererin bedrohen? Am liebsten würde ich ihm in seinen kleinen Arsch treten. Der Teufel soll ihn holen.


  »Polizei, Sie sind umstellt! Legen Sie die Waffe weg und kommen Sie mit erhobenen Händen raus.« Zum x-ten Mal derselbe Satz. Was will dieser Arsch eigentlich mit diesem Taschenmesser? Damit kann er doch nichts erreichen!


  »Ich geh’ rein und zieh’ ihn an den Ohren raus.« Vielleicht kann ich es dann noch zu Raoul schaffen. Ein Blick auf die Uhr verrät mir das Gegenteil. Nicht mal anrufen kann ich ihn, da ich keine Nummer habe.


  »Craig, spinnst du?«


  »Der kann doch nichts.« Ich ziehe meine schusssichere Weste etwas strammer, nehme die Pistole in Anschlag und begebe mich zum Eingang.


  »Ich schlitz ihr die Kehle auf«, dringt es an meine Ohren und ich muss mir ein Lachen verkneifen.


  »Leg das Ding weg, bevor du dich in den Finger schneidest«, gebe ich den coolen Bullen.


  »Ich schlitz…«


  »Den Spruch kenn’ ich schon.« Ich setze mich auf einen der Barhocker und knalle meine Knarre auf den Tisch. Mein Gott, fühle ich mich gut, wie in einem Western. »Leg das Messer weg und es passiert dir nichts. Ein Jahr Knast und du bist wieder raus«, versuche ich es erneut.


  »Scheiß Bulle!«


  »Kenn’ ich auch schon. Hör mir zu, meine Geduld ist fast am Ende.« Ich zünde mir eine Kippe an, machte sie aber sofort wieder aus, nicht dass der Laden noch in die Luft fliegt. »Entweder du lässt die Dame jetzt sofort hier raus, oder ich fick dich so durch, dass du die nächsten zehn Tage nicht mehr sitzen kannst. Verstehst du mich?«


  Die Frau wird rot und auch der Typ wechselt leicht die Farbe. Raoul wartet vergeblich auf mich, egal wie das hier ausgehen wird, heute werde ich es auf jeden Fall nicht mehr schaffen.


  Tatsächlich gibt dieser Typ auf und ich lege ihm kurze Zeit später Handschellen an. Die Frau habe ich bereits rausgeschickt und fasse meinem Gefangenen hart zwischen die Beine.


  »Du hast Glück, dass da draußen noch andere Bullen stehen, sonst wäre dein Arsch jetzt meiner und du würdest wirklich die nächsten Tage im Stehen dein Essen zu dir nehmen. Aber ich bin mir sicher, dass die im Knast das gerne für mich nachholen werden«, zische ich ihn wütend an.


  Den Rest des Tages verbringe ich damit, Berichte zu schreiben und die Aussage dieser Frau aufzunehmen.


  »Hat man dir das in Bayern beigebracht oder kommst du aus den Staaten?« Anerkennend sieht mich Hannes an und auch die anderen Kollegen nicken mir zu.


  Meine Gedanken wandern zu Raoul, der bestimmt enttäuscht gewartet hatte. Zu gerne wäre ich mit ihm zusammen, statt mich hier mit so einem kleinen Kriminellen abzumühen. Es ist zu spät, um noch hinzufahren. Raoul hat bereits Feierabend und ich keine Ahnung, wo ich ihn finden kann.


  


  Es ist halb zwölf am nächsten Vormittag, als ich meinen Wagen auf dem Parkplatz vor Raouls Arbeitsplatz abstelle. Ich bin nervöser, als ich es mit sechzehn bei meinem ersten Date war. Raoul ist bestimmt sauer auf mich, aber ich kann ja nichts dafür. Etwas schüchtern betrete ich den Laden und trete vor die große Glasscheibe.


  »Hi, Raoul.«


  Er sieht kurz auf, schaut mich an und senkt wieder den Blick. »Hallo.«


  Ich kann weder Blick noch Stimme einordnen, aber sein Lächeln fehlt mir jetzt schon.


  »Tut mir leid, ich hatte einen Einsatz«, kommt meine Erklärung leise. »Du hast mir ja deine Nummer nicht gegeben.«


  Endlich sieht Raoul hoch und in seine Augen tritt wieder dieser besondere Glanz. Er schaut kurz auf die Uhr. »In zehn Minuten? Wartest du draußen auf mich?«


  »Sehr gerne.« Ich gehe wieder und rauche bereits die zweite Zigarette, als Raoul erscheint. »Hallo Raoul.« Er strahlt mich richtig an.


  »Hi, können wir ein Stück fahren? Meine Kollegen… ich meine, die… die müssen nicht alles wissen. Ja?« Raoul schaut wieder zu Boden. Er ist so verdammt süß und schüchtern. Am liebsten würde ich ihn hier auf der Stelle in die Arme schließen und nie wieder loslassen. Scheiß auf die Kollegen! Ich respektiere seine Wünsche und unterlasse es.


  »Sicher, alles kein Problem. Komm.«


  Er dirigiert mich auf einen Feldweg in der Nähe, wo ich anhalte. »Gut so?« Er riecht nach einer Mischung aus Vanille und diesem Bratapfelaroma.


  »Tut mir leid. Die wissen das nicht und… ist nicht wegen dir«, entschuldigt Raoul sich und ich bringe ihn mit einem Kuss zum Schweigen. Seine Arme schlingen sich um meinen Hals und er drückt sich etwas an mich. Ich kann mir einen bequemeren Ort vorstellen, aber im Moment ist keiner verfügbar und so muss es halt auch so gehen.


  »Nicht unterdrücken. Ich will es hören«, flüstere ich ihm zu, da er versucht seine Gefühle vor mir zu verbergen und küsse ihn noch intensiver, dringe langsam mit meiner Zunge in ihn und suche dort nach seiner, die er mir auch gleich willig gibt. Und dann höre ich, wie er mir in den Mund stöhnt. Genauso will ich es, das macht mich heiß und ich verstehe, was Raoul will.


  Zärtlich beginne ich ihm die Brust zu streicheln und fasse ihm zwischen die Beine. Er fühlte sich so heiß an und ich will mehr. Fordernd beuge ich mich über ihn und drücke ihn etwas in den Sitz. Mein Griff wird etwas härter und Raoul drückt sein Becken nach oben.


  »Wie hast du es denn gern?« Ich lasse etwas nach und streiche nur mit den Fingern sanft darüber. Raoul stöhnt noch lauter auf. Also doch ein Sanfter.


  Mir reicht nicht mehr, was ich fühle, ich will mehr und endlich sehen, was ich da in der Hand halte. Ich öffne ihm den Knopf und warte ab, ob Raoul etwas dagegen hat, aber dieser rutscht nur ungeduldig auf dem Sitz herum und hebt immer wieder sein Becken.


  »Craig«, stöhnt er mir ins Ohr und ich weiß nur zu gut, was er will.


  »Ja?«


  »Nicht. Ich… nicht…« Raouls Bewegungen werden immer heftiger.


  Ich ziehe meine Hand zurück. Raoul grummelt enttäuscht vor sich hin und lässt sich wieder zurück sinken. Noch habe ich ihn nicht mal berührt, aber ich brenne darauf.


  Kapitel 6


  Raoul


  Mein Herz setzt einen Schlag aus, als Craig vor mir steht. Wut mischt sich mit Freude. Was will er? Wieso ist er gestern nicht wie verabredet da gewesen?


  Meine Gefühle fahren mit mir Achterbahn. Ich blicke ihn kurz an und mein Herz verlangt sofort nach ihm. Ich würde ihm alles verzeihen, wenn er mich nur wieder küssen würde!


  Ein Einsatz hatte ihn aufgehalten und ich Idiot habe ihm nicht mal meine Nummer gegeben. Ob er wohl wirklich zehn Minuten auf mich warten wird und ob ich dann endlich wieder einen Kuss bekommen werde?


  Ich steige zu Craig in den Wagen und dirigiere ihn auf einen Feldweg. Meine Kollegen müssen nicht alles wissen, bin hier ja der Neue und werde eh schon etwas seltsam angestarrt.


  Erst als das Auto hält, wird mir bewusst, was ich getan habe. Hoffentlich denkt Craig nun nicht, dass ich das öfters mache! Meine Bedenken werden schnell vertrieben, da Craig mich schon küsst und als er mich dann auch noch fordernd streichelt, kann ich nicht mehr. Ich stöhne nur noch und biege mich ihm entgegen.


  Als er mir die Hose öffnet, ist es fast wieder passiert, aber dann hat er die Hand zurückgezogen. Craig, bitte, ich will es, bitte, ich kann nicht mehr, flehe ich ihn stumm an. Ich traue mich nicht, ihn aufzufordern weiterzumachen oder ihn zu berühren, so viel Erfahrungen habe ich bisher nicht gesammelt. Zwar bin ich keine Jungfrau mehr, aber mehr als zwei habe ich nicht vorzuweisen.


  »Wieso bist du so ängstlich?«, höre ich Craig.


  »Ich… weiß nicht…« Ich kann ihm wohl kaum sagen, dass er mir den Verstand raubt und ich das Denken schon lange eingestellt habe.


  Wieder spürte ich seine Hand und diesmal öffnet er mir den Reißverschluss und fasst mir sogleich in die Unterhose.


  »Craaaaaaaaaiiiiiiiiiig«, dringt es laut über meine Lippen, dem ein noch lauteres Stöhnen folgt. Zart umfasst mich seine Hand und die Finger gleiten über mein hartes Geschlecht. Reiben es sanft und fordernd, während sein Daumen über meinen kleinen Schlitz reibt und mich noch heißer macht.


  »Gut? Magst du es so?«, flüstert er mir zu und macht weiter, ohne eine Antwort von mir abzuwarten.


  Gut ist kein Ausdruck für das, was er mich gerade spüren lässt. Fantastisch, phänomenal, geil. Oh mein Gott.


  Ich würde alles mögen, was Craig mir zu geben bereit ist. Egal, was auch immer es ist, ich würde es genießen. In meinen Träumen hat er mich geleckt und an mir gesaugt, bevor er in mich eindrang. Noch nie hat ein Mann mich mit der Zunge befriedigt, aber ich stelle es mir extrem geil vor.


  »Ja.« Er schiebt mir die Hose weiter runter und ich liege nun nackt auf diesem Sitz, den er in der Zwischenzeit runtergestellt hat, so dass ich dort fast flach liege. Die Sitzheizung wärmt mir angenehm den Po und den Rücken. Irgendwie komme ich mir etwas seltsam vor.


  Craig betrachtet mich und lässt seine Finger über mich gleiten. Die Situation kenne ich und für einen Moment habe ich das Gefühl würgen zu müssen, aber dann sehe ich wieder in Craigs wundervolle Augen und die Schatten sind sofort verschwunden.


  »Komm, du brauchst es, ich spüre, wie sehr du es willst. Zeig mir, dass es dir gefällt«, flüstert Craig mir zu und küsst mich wieder und wieder. Er spreizt mir etwas mehr die Beine, so gut es meine Jeans zulässt, und fasst mir nun mit der anderen Hand von unten her zwischen die Pobacken. Was, wenn er mich jetzt einfach nehmen würde, er ist ein Bulle und kein Mensch würde mir glauben, dass er mich… nein, ich würde es auch wollen, egal was er mit mir tut, ich würde es wollen, so heiß bin ich auf ihn. Fast flehe ich ihn darum an.


  Craig hat meine empfindlichste Stelle unterhalb der Eier gefunden und streichelt mich dort, während die andere Hand immer intensiver meinen Schwanz reibt.


  »Du bist so heiß, Raoul. Spritz ab«, flüstert er mir ins Ohr und meine Eier ziehen sich mehr und mehr zusammen, als es mir kommt. »So gut tu ich dir?«


  Ich kann nichts sagen und winde mich nur noch unter ihm. Er tut mir mehr als nur gut. Craig ist fantastisch. Langsam beruhigt sich mein Herzschlag wieder und ich öffne die Augen. Seine Hände berühren mich ganz zart und melken mir den letzten Tropfen ab. Mein Schwanz zuckt weiterhin in seiner Hand und mein Saft läuft ihm über die Finger. Es sieht so geil aus, dass ich am liebsten erneut abspritzen würde.


  »Bist ein kleiner Genießer.« Sanft wischt er mir mit einem Taschentuch den Bauch und den letzten Tropfen vom Schwanz ab.


  Es ist schon sieben vor eins. Eine Panik überfällt mich. »Bitte. Kannst du mich… tut mir leid…«


  »Sicher kein Problem. Hast du Lust… ich meine… also heute Abend mit mir Essen zu gehen?« Craig ist ja voll süß. Ich nicke nur und strahle ihn an. Schreibe ihm schnell meine Adresse auf, bevor ich auf dem Parkplatz den Wagen verlasse und ihm noch zuwinke.


  Gerade noch rechtzeitig schlüpfe ich durch die Türe und ernte von Ralf einen bösen Blick.


  »Bist spät.«


  »Nein, ich hab’ noch ein paar Sekunden.« Ich grinse ihn frech an mit diesem Glücksgefühl im Bauch, ein Date zu haben. Ich fühle meinen Schwanz noch immer in der Hose pulsieren und meine, diese sanften Finger zu spüren, die mich gerade noch zu einem gigantischen Höhepunkt getrieben haben.


  Kapitel 7


  Craig


  Raoul fühlt sich heiß an. Ich mag seinen Schwanz. Er ist etwas größer als der Durchschnitt und schön gerade. Ich liebe unbeschnittene Männer, an denen kann man so schön rumspielen und sie sind etwas empfindlicher.


  Vorsichtig ziehe ich etwas an der Haut, um sie dann wieder über Raouls pralle Eichel zurück gleiten zu lassen. Raouls Lusttropfen laufen nur noch so aus ihm heraus. Das hier muss seine Lieblingsstelle sein. Als ich mit der Hand an seine Eier greife, stöhnt er mir laut in den Mund und hört auf mich zu küssen.


  Raoul ist extrem heiß und ich heiß auf ihn. Schade, dass wir nur kurz Zeit haben, aber ich werde mir die Zeit ein anderes Mal nehmen und ihn noch mehr zum Stöhnen bringen. Jetzt wird er mir erst mal zeigen, wie gut er abspritzen kann. Sein Sack hat sich schon zusammengezogen und Raoul zittert wieder unter mir. Sein ganzer Körper ist von einer Gänsehaut überzogen und dann ist es so weit. Raoul kommt extrem intensiv. Er hat meinen Namen fast geschrien, als er sein Sperma durch mein Auto verteilt hat.


  Wie in Trance ist er, wobei ich doch eine leichte Unsicherheit bei ihm spüre, als ich ihn leicht am Hintern berühre. Das werde ich ihm noch beibringen, dass dort nichts ist, vor dem er Angst haben müsste. Sanft werde ich ihn nehmen, ganz sanft und langsam, sobald er mir die Gelegenheit dazu geben wird.


  Ich bin wieder nicht zum Schuss gekommen, auch wenn meine Unterhose bereits schwimmt. Panisch sieht mich Raoul nach einem Blick auf die Uhr an und fleht fast, ihn zurückzubringen, was ich zwar ungern tue, aber ihn natürlich nicht in Schwierigkeiten bringen möchte. Sein Verhältnis zu Ralf, diesem anderen Typen, der mit ihm die Bonbons macht, scheint nicht gerade gut zu sein. Ich habe die beiden schon mehrfach beobachtet, wie sie aneinander geraten sind.


  »Würdest du gerne mit mir heute Abend essen gehen?« Ich sehe ihn an und er nickt. »Ich hol’ dich ab, ja?« Wie süß Raoul ist, wenn er so schüchtern wirkt. Er gibt mir seine Adresse und steigt aus dem Wagen.


  


  Ungeduldig warte ich bis sieben Uhr. Essen ist das Letzte, was ich eigentlich will, aber da ich ihn schon ums Mittagessen gebracht habe, kann ich ihm ja wohl kaum das Abendessen verwehren. Wobei ich auf ganz andere Dinge Hunger habe. Ich sehe Raoul garniert mit Sahne und Schokoladensoße auf einem Tisch liegen und sich unter meiner Zunge rekeln. An Armen und Beinen habe ich ihn in meiner Vorstellung gefesselt und ein paar Cocktailkirschen auf den mir wichtigsten Stellen verteilt. Unangenehm fängt mein Schwanz an sich aufzurichten bei dieser Vorstellung. Schluss jetzt, ermahne ich mich.


  Ich mache mich auf den Weg zu Raoul. Klar brauche ich für den Weg keine Stunde, in 10 Minuten bin ich wahrscheinlich da, aber ich halte es zu Hause nicht mehr aus. Vielleicht ist er ja schon früher fertig?


  Ich bin total nervös und stelle den Wagen vor dem Haus ab. Die Adresse stimmt. Etwas verwahrlost sieht das Ganze hier ja schon aus. Unterm Dach brennt das einzige Licht und erhellt auch nur zwei Fenster. Vielleicht habe ich mich doch verfahren oder es falsch verstanden?


  Ich schaue mich um. Hier wirkt alles etwas angestaubt und wie aus einer anderen Zeit, ganz anders als in Binz, wo alles hell und sauber ist. Ich schaue nochmals hoch und sehe einen Schatten. Das Licht geht aus und wieder an, der Schatten läuft durchs Zimmer, dann ist es finster. Immer mehr bezweifle ich, dass ich hier richtig bin und greife nach dem Handy.


  »Guten Abend, Craig.« Raoul steht plötzlich vor mir und schaut schüchtern zu Boden. Er trägt Jeans und ein weißes Hemd, dazu eine Jeansjacke und einen Schal.


  »Guten Abend.« Ich ziehe in kurz an mich, lasse ihn aber sofort ohne Kuss wieder los. Die Nachbarn, fällt mir siedendheiß ein, ohne dass Raoul etwas sagen muss.


  »Du erfrierst so. Willst du nicht etwas Wärmeres anziehen?« So wie das aussieht, trägt er weder ein Shirt darunter noch sonst was. Auch die Sneakers sehen nicht gerade warm aus und es ist immerhin schon Ende Oktober.


  »Schon okay. – Oder wollen wir noch einen Strandspaziergang machen?« Ich höre seine Nervosität aus der Stimme.


  »Nein. Du erfrierst mir trotzdem. Komm, steig ein.« Keine Angst, ich werde dich wärmen, dir wird nicht nur warm, sondern heiß werden, wenn du es zulässt, schießt es mir durch den Kopf. Heiß bin ich nämlich schon. »Hast du besondere Wünsche?«


  »Nein. Ich lass mich überraschen.« Er ist mehr als nur süß, wenn er so schüchtern ist. Am liebsten würde ich ihn sofort und auf der Stelle küssen und dann vernaschen.


  Kapitel 8


  Raoul


  »Mist.« Seit Stunden stehe ich vor dem Spiegel und probiere die paar Klamotten an, die ich habe. Viele sind es ja weiß Gott nicht, also sollte die Wahl gleich getroffen sein, aber ich kann mich für nichts entscheiden.


  Es ist bereits viertel acht, als Craigs Auto unten hält und er aussteigt, um eine zu rauchen. Wenn ich mich auf die Zehenspitzen stelle, kann ich ihn sehen. Ich bin aufgeregt und meine Hände zittern, als ich mich für ein blau kariertes Hemd entscheide, es anziehe und in die graue Jeans stopfe. Ich sehe schrecklich aus. Das Hemd landet auf dem Bett und das nächste ebenfalls. Auch das rote ist nicht meins, zumindest nicht heute. Bleibt nur noch das weiße. Seufzend entledige ich mich der Jeans und wähle eine dunkelblaue.


  Mit dem Ergebnis halbwegs zufrieden, schlüpfe ich in die hellen Sneakers und nehme meine Jeansjacke. Wohl das einzig Brauchbare hier im Schrank, das nicht altmodisch oder abgetragen aussieht. Wird langsam Zeit, dass ich mehr verdiene und mir mal ein paar neue Klamotten gönne. Bestimmt erfriere ich in dem leichten Fetzen und bin dann auch noch krank, aber was anderes bietet mein Kleiderschrank leider nicht. Noch einen Schal, einen Blick in den Spiegel und los geht’s. So lange soll Craig nicht auf mich warten. Eigentlich kann ich mir das Essen mit ihm gar nicht leisten, aber irgendwie werde ich es schon hinbekommen. Dann muss ich halt wieder sieben Tage am Stück arbeiten. Auf mich wartet sowieso niemand.


  Wie gut Craig aussieht. Schwarze Stiefel zur schwarzen Jeans und Lederjacke. Mehr sehe ich leider nicht, da diese bis oben geschlossen ist. Er zieht mich ganz kurz an sich, aber mehr bekomme ich nicht. Ist wahrscheinlich auch besser so, was würden die Nachbarn hier in diesem Nest von mir denken! In Berlin war das anders, aber da hatte ich auch nie eine Verabredung gehabt. Da wäre ich nicht mal aufgefallen mit Craig an der Seite, hier ist das alles ganz anders. Wahrscheinlich hätte ich dort auch keine Chancen bei ihm gehabt.


  Craig hat Recht, es ist schrecklich kalt und es ist wohl einfach dumm von mir, mich so leicht anzuziehen. Im Auto ist es wenigstens gut geheizt. Er greift auf die Rückbank und drückt mir eine Lederjacke in die Hand.


  »Anziehen!«, kommt es etwas streng, aber er beugt sich zu mir rüber und küsst mich. »Sonst bist du ein Eiszapfen, bis wir in Binz sind.« Seine Hand streift kurz meine Mitte und er lächelt mich vielsagend an.


  »Ist nicht nötig, wirklich«, spiele ich es runter, ziehe die Jacke aber doch an. Schnell ist mir bedeutend wärmer und ich beobachte Craig von der Seite. Er sieht noch viel besser aus, als in meinen Träumen und er riecht so verdammt gut.


  »Hast du besondere Wünsche?« Ein kurzer Blick trifft mich und ich fühle mich ertappt.


  Wünsche habe ich schon. Momentan an aller erster Stelle wohl Craig, eine andere Wohnung, ein Auto und… noch mal Craig! Ich muss grinsen.


  »Und? – Was amüsiert dich denn an der Frage so?« Oh Gott, ich habe nicht aufgepasst.


  »Nichts. Wirklich.« Die Hitze steigt mir ins Gesicht und ich werde rot, ich kann es fühlen.


  »Verrätst du mir, auf was du Lust hast?« Wieder sieht Craig mich kurz an und ich bin um eine Antwort verlegen. Auf ihn habe ich Lust. »Wenn du nichts sagst, dann wähle ich aus.« Bei meiner finanziellen Lage ist wahrscheinlich nur ein Döner drin, aber das kann ich ihm wohl kaum sagen. Für das Essen heute werde ich mein Konto schon gewaltig überziehen und wir haben gerade mal Mitte des Monats.


  »Wähl du. Ich bin nicht so anspruchsvoll.« Nur eine kleine Notlüge, aber anspruchsvoll bin ich wirklich nicht.


  Kurz darauf stellt er den Wagen auf einem Privatparkplatz vor einem dieser wundervollen Jugendstilhäuser ab und meint, dass er hier wohnen würde. Mir fällt gerade die Kinnlade runter. Davon kann ich nur träumen. Bestimmt kann man von da auch das Meer sehen.


  »Komm. Ich hab’ langsam Hunger. Wie wär’s mit einer Pizza und einem Glas Rotwein?« Ich nicke nur. Gar nicht schlecht, wahrscheinlich was, was nicht so teuer ist.


  Craig steuert direkt auf meinen Lieblingsitaliener zu. Ich kenne die Preise hier und ich weiß, dass ich es mir hier leisten kann. Wir laufen nebeneinander, nur hin und wieder streifen sich unsere Hände und mir wird ganz heiß.


  Kapitel 9


  Craig


  Raoul zittert ja jetzt schon vor Kälte. Ich gebe ihm Jeremys Lederjacke, die dieser bei mir im Auto irgendwann vergessen hat. Wahrscheinlich hat er eh schon wieder fünf neue im Schrank hängen und vermisst diese hier gar nicht, genauso wenig wie anscheinend mich. Ich ihn aber auch nicht mehr. Raoul ist viel interessanter und erregt mich auf eine ganz besondere Art, die ich bisher überhaupt nicht kannte.


  Ich spüre, wie Raoul mich von der Seite immer wieder mustert und muss mir ein Grinsen verkneifen. Bestimmt regt sich schon wieder was bei ihm in der Hose, so leicht erregbar, wie er ist. Nun, ich muss gestehen, meiner steht auch schon wieder und verlangt endlich nach dem, was er meint, dass ihm zustehen müsste. In diesem Fall wohl nach Raoul.


  Da Raoul sich für nichts entscheiden kann, wähle ich das Restaurant aus. Pizza finde ich ganz gut. Ist etwas ungezwungen und nicht so teuer, falls er es ablehnen sollte, dass ich ihn einlade. Ich sehe Raouls Blick, als wir vor meinem Apartment parken. Klar, kein Vergleich zu seiner Wohnung.


  Raoul ist schweigsam, als wir zur Pizzeria laufen. Ist nicht weit und ich bin froh, dass er die Jacke trägt, sonst hätte ich ihn wahrscheinlich wirklich erst mal auftauen müssen. Es gefällt mir, wenn sich unsere Hände berühren und einmal hat Raoul sogar danach gegriffen und kurz zugedrückt, aber dann sofort wieder losgelassen.


  Ich überlasse Raoul die Auswahl des Platzes und er wählt eine kleinere Nische etwas weiter hinten, die ich vermutlich auch gewählt hätte.


  »Ist dir kalt?«


  »Ja, etwas. Danke für die Jacke. Du hattest Recht.«


  »Kannst du behalten, wenn du willst, mir ist sie etwas zu klein.« Ich verschweige ihm, dass sie Jeremy gehört hat.


  »Die ist viel zu kostbar! Du kannst mir doch nicht solche Geschenke machen.« Er berührt die Jacke nochmals mit den Fingern.


  Er hat Recht, die war wirklich schweineteuer gewesen. 750 Euro hat Jeremy damals dafür im Sonderangebot bezahlt. »Soll ich sie lieber wegwerfen? Dir passt sie doch gut und ich komm’ nicht mehr rein«, erkläre ich ihm sachlich.


  »Danke.« Raoul wird feuerrot.


  Wir bekommen die Speisekarte und nach dem ersten Glas Rotwein taut Raoul auch etwas auf. Da er morgen frei hat, können wir den Abend ruhig angehen. Auf das erste Glas folgte das zweite und als unsere Pizzas kommen, steigt Raoul auf Cola um. Ist wahrscheinlich auch besser für den Kleinen, nicht dass er noch was tut, was er anschließend bereut. Ich würde es nicht bereuen, wenn er sich dazu entschließt, aber ich will ihn nicht, weil er ein paar Gläser zu viel hat, sondern weil er geil auf mich ist.


  »Was verschlägt einen Bayern denn nach Rügen?« Raoul sieht mich an und schiebt sich ein Stück Pizza in den Mund.


  Ich dachte, das wüsste bereits die ganze Insel. Nur bis zu Raoul war es wohl nicht vorgedrungen. Nun werde auch ich etwas rot.


  »Entschuldige, ich wollte dir nicht zu nahe treten«, entschuldigt sich Raoul, dem es sichtlich unangenehm ist, die Frage gestellt zu haben.


  »Kein Problem. Nur dachte ich, alle hier würden es wissen, dass ich den Sohn meines Chefs vernascht habe«, gebe ich zu und finde plötzlich gar nichts mehr daran. Was soll’s, es war geil und Jeremy war mehr als nur willig. Und ich habe ihn geliebt.


  »Oh.«


  »Genauso hat es Papa auch gesehen, der nichts davon gewusst hat, welche Neigung sein Sohn hat.« Irgendwie finde ich es gar nicht mehr so schlimm, weder, dass es mit Jeremy vorbei ist, noch dass ich hier gestrandet bin. »Schicksal. Sonst hätte ich dich ja nie treffen können, oder?« Schnell drücke ich seine Hand und lasse sie aber sofort wieder los. Ich habe ihn schon wieder verlegen gemacht und finde ihn süß, wie er mir so schüchtern gegenüber sitzt. »Noch einen Kaffee?«


  »Nicht um diese Zeit, sonst kann ich nicht schlafen. Danke.« Wenn es nach mir geht, sollst du auch nicht schlafen, sondern noch ein paar Stunden hellwach sein. Nein, ich sage nichts, sondern lächle ihn nur an.


  Ich werfe einen Blick auf die Uhr, es bereits kurz vor elf. Fahren kann ich heute nicht mehr. Dafür spüre ich den Wein schon zu sehr. »Gehen wir?«


  »Ist schon spät. Musst du morgen wieder ran?«


  »Nein, hab’ auch frei.« Der Kellner kommt und ich verlange die Rechnung. Ist ja wohl klar, dass ich Raoul einlade, der sich auch freundlich dafür bedankt und wieder mal die Farbe wechselt wie ein Chamäleon.


  Wir laufen einen anderen Weg zurück zu meinem Apartment, an der Promenade entlang und Raoul bleibt immer wieder stehen, um aufs Meer zu schauen. Als wir unten am Auto stehen, ziehe ich ihn an mich und küsse ihn endlich wieder. »Willst du mit hochkommen? Ich glaub’ fahren kann ich dich heute nicht mehr. – Wenn du willst, bestell’ ich dir aber ein Taxi«, überlasse ich ihm die Wahl und hoffe, dass er sich für mich entscheidet.


  »Würde gerne noch mit hochkommen«, flüstert er mir ganz heiser zu.


  Ich nehme seine Hand und ziehe ihn mit mir. Auf keinen Fall werde ich ihn zu irgendwas drängen oder überreden, aber so wie Raoul aussieht, muss ich ihn zu nichts überreden. Als ich das Licht im Gang anmache, bleibt er staunend stehen.


  »Wow!«


  »Gefällt es dir? Ist nichts Besonderes. Willst du noch was trinken?« Raoul steht immer noch mit offenem Mund da. Was würde er erst zu meinem Haus in Bayern sagen?


  »Kann man das Meer von hier aus sehen?«


  »Sicher. Kannst ja kurz auf den Balkon gehen. Willst du was trinken?«


  »Ein Wasser, bitte.« Ich sehe ihm zu, wie er die Sneakers abstreift, durchs Wohnzimmer läuft und die Balkontür öffnet.


  »Wow!«, höre ich es erneut.


  »Zieh die Schuhe an, du erkältest dich noch.« Ich schüttele den Kopf und folge ihm nach draußen in die Kälte.


  »Du hast es hier wirklich schön.«


  »Danke.« Ich ziehe ihn an mich und küsse ihn so intensiv, dass er wieder laut stöhnt. »Komm rein, es ist kalt. Du kannst morgen Früh deinen Kaffee hier trinken, dann wickele ich dich in eine Decke ein, aber jetzt ist es zu kalt.« Ich nehme ihn mit rein und beginne ihn wieder zu küssen und langsam auszuziehen. Die Jeansjacke fand ich von Anfang an überflüssig, und werfe sie aufs Sofa. »Komm.«


  Kapitel 10


  Raoul


  Der Abend mit Craig ist einfach super. Ich liebe ihn immer mehr. Besonders lieb finde ich es, als er meint, dass er es gut findet, hierher strafversetzt worden zu sein, da er mich sonst ja nicht kennengelernt hätte. Fast kann ich es immer noch nicht glauben, dass Craig Interesse an mir hat und dass so ein heißer Mann wie er auch noch schwul ist.


  Er hat mich eingeladen und jetzt stehen wir vor seinem Apartment und er will tatsächlich, dass ich mit ihm komme. Fast muss ich lachen. ›Mit ihm kommen.‹ Oh ja, das würde ich extrem gern. Bisher kam nämlich nur ich.


  Mir bleibt fast die Luft weg. So eine schöne Wohnung habe ich noch nie gesehen, ich meine in echt. Alles so hell und schön! Ich stehe schon fast mitten im Wohnzimmer, als mir bewusst wird, dass ich immer noch Straßenschuhe trage, schnell streife ich sie ab.


  »Kann man das Meer von hier aus sehen?«


  Craig nickt und bejaht dies. Ich darf sogar auf den Balkon und es mir ansehen, bekomme aber dann einen Rüffel, dass ich mich erkälten werde, wenn ich barfuß draußen stehe.


  Der Mond schimmert auf der Wasseroberfläche. Wie sehr ich diesen Anblick liebe! In meiner Wohnung ist es nicht mal annähernd so warm wie hier. Die Fenster sind nicht wirklich dicht und die Heizung aus Kostengründen nur abends kurz an und da wird es nicht wirklich warm. Zwei Decken und eine Wärmflasche ersetzen die Heizung, die viel zu teuer ist und ich mir auch nicht wirklich leisten kann. Mein Geld reicht meistens nur bis zur Hälfte des Monats. So eine Wohnung hier könnte ich mir nicht mal im Traum leisten.


  Mir ist so heiß, dass ich fast verglühe. Seine Lippen, die mich jetzt berühren, schüren dieses Feuer noch mehr. Ich flehe ihn stumm an, mich doch endlich zu nehmen, in mich einzudringen, mich… ich höre mich laut aufstöhnen und Craig nimmt mich mit ins Schlafzimmer.


  Das Bett ist riesig. Weiß bezogen und es liegen drei Bettdecken und drei Kopfkissen drin. Ist er vielleicht doch vergeben? Mir egal, ich will, bitte Craig, ich will alles. Eng drücke ich mich an ihn und spüre seine Hände auf mir. Seine Hände drücken meinen Hintern und kneten ihn leicht, bevor er sich ums Ausziehen kümmert. Langsam knöpft er mir das Hemd auf und steckt seine Hand rein, um meine Brust zu berühren.


  Mein Gott, bitte lass es nie enden, bitte. Er ist so sanft und zärtlich. Das Hemd weicht wie die Jeansjacke. Ich bin unfähig mich zu bewegen und lasse alles mit mir machen, was Craig will. Ich spüre das weiche Bett im Rücken. Er hat mich einfach darauf abgelegt und liegt nun halb auf mir. Seine Knie drückten mir die Schenkel auseinander und er kommt behutsam auf mir zum Liegen. Ich spüre sein Gewicht, wie es mich noch tiefer aufs Bett drückt und er sich leicht an mir reibt, bevor er anfängt mir die Jeans aufzuknöpfen.


  Ganz zart fühle ich, wie er mich nochmals am Oberkörper berührt, seine Finger über mich gleiten lässt und dann die Hose herunterzieht und mit ihr gleich die Socken dazu. Nur die Unterhose hat er mir angelassen. Craig kniet über mir und betrachtet mich, ich kann es fühlen und öffne die Augen.


  »Na, mein kleines Genießerchen, alles gut bei dir?« Seine Finger berühren meine Wange und dann dringt seine Zunge wieder in mich ein. Gut? Es ist mehr als gut und ich genieße es wirklich.


  »Mhm.« Endlich wage auch ich, ihn zu berühren und ihn auszuziehen. Anders als ich, sieht Craig eher aus, als ob er direkt von einem Urlaub aus der Südsee kommen würde. Braun gebrannte Haut und blank rasierte Brust. Als ich darüber streiche, höre ich auch Craig zum ersten Mal richtig stöhnen. Er mag es, wenn ich ihn berühre, das erfüllt mich mit Stolz und macht mich mutiger.


  Ich will ihn endlich nackt sehen und kurz darauf hat auch Craig nur noch diese knappe Unterwäsche an, die mehr zeigt als sie verbirgt. Am Bund zeigt sich bereits die Spitze seines steifen Schwanzes, die in diesem Stückchen Stoff keinen Platz mehr gefunden hat.


  Ich beuge mich etwas vor und berühre ihn. Kleine Tropfen haben sich schon gebildet, drängen sich immer mehr hervor und nässen etwas den Bund ein.


  So richtig traue ich mich nicht. Craig ist nicht mein erster Mann, aber wohl der erste richtige Mann. Sicher denkt man bei jedem, mit dem man gerade zusammen ist, es würde keine Steigerung dazu geben, bis einen der Nächste eines besseren belehrt. Für mich ist Craig vollkommen.


  Ich schiebe ihm das letzte störende Kleidungsstück runter und ein harter unbeschnittener Schwanz springt mir fast entgegen. Er wippt etwas nach und steht dann leicht nach oben ab. Craig ist rasiert. Blank. Absolut geil. Ich wusste nicht, dass ich darauf stehe, aber es sieht so erotisch und heiß aus.


  »Das ist nicht fair«, höre ich ihn sagen und er zupft an meinen Shorts herum. Sekunden später liege auch ich nackt im Bett.


  Kapitel 11


  Craig


  Raoul schmilzt in meinen Armen. Er drückt sich richtig an mich und ich spüre, wie erregt er schon ist. Der Jeansjacke folgt das weiße Hemd, das ich ihm langsam ausziehe, die Haut streichle, die der Stoff nun freigibt, und ihn anscheinend noch mehr damit errege.


  Schüchtern und etwas unerfahren wirkt Raoul auf mich. Wobei ich nicht glaube, dass ich sein erster Mann bin. Langsam schiebe ich ihn ins Schlafzimmer und drücke ihn aufs Bett. Ich komme auf ihm zum Liegen und lasse ihn meine Erregung fühlen, meinen harten Schwanz, der von ihm berührt werden will und sich gegen die Hose drängt.


  Raoul ist ein Genießer, das habe ich von der ersten Sekunde an gemerkt. Er saugt alles auf, was ich ihm gebe. Er ist schlank und blass. Hebt sich kaum von meinem Bettzeug ab, aber er erregt mich mehr als alle zuvor.


  Endlich beginnt er mich auszuziehen. Ich dachte schon, ich müsste es selbst machen. Er hat zarte Finger und es ist nur ein Hauch, wenn sie über meine Haut gleiten. Als er mir über die Nippel fährt, stöhne ich laut auf.


  Kurz darauf knie ich ohne Hose über Raoul im Bett und küsse ihn. Die Blicke habe ich sehr wohl gemerkt. Nicht umsonst habe ich diese knappe Unterhose gewählt und sie hat wohl nicht ihre Wirkung verfehlt. Kurz darauf bin ich auch diesen Fetzen los und Raouls Augen sind noch größer geworden.


  Fast eine halbe Stunde habe ich im Bad gebraucht, um den Pelz wieder mal abzurasieren, ich stehe darauf, wobei es mich nicht stört, dass Raoul nicht rasiert ist. Er sieht auch so extrem lecker aus, was ich gleich mal probieren werde, ob er denn auch so schmeckt. Vielleicht nach Erdbeer-Sahne, wie die Zuckerstangen, die er herstellt. Zuckerstange ist das richtige Stichwort. Ich beuge mich über ihn und lecke kurz die Tropfen ab, die ihm bereits am Schaft entlang laufen. Raoul zuckt etwas zusammen und bewegt sich unter mir. Genauso habe ich es mir vorgestellt und gewünscht. Mal sehen, wie weit sich meine Vorstellung mit dem Original decken wird.


  »Gefällt es dir?«


  »Mich hat noch nie ein Mann geleckt«, gesteht er mir schüchtern.


  »Das war nicht meine Frage.« Wusste ich es doch, dass er unerfahren ist.


  »Es erregt mich noch mehr, Craig.« Ich spüre seine Hände in meinen Haaren und ein sanfter Druck dirigiert mich wieder in seine Mitte und zeigt mir, wie sehr es ihm gefällt. Zu gerne komme ich dem nach und mache dort weiter, wo ich gerade aufgehört habe.


  »Dann wird es Zeit, dass du es spürst«, flüstere ich ihm zu und hauche ihm einen Kuss auf, dem mehrere folgen. Es ist wirklich nur ein Hauch. Ich berühre ihn kaum mit den Lippen, aber Raoul stöhnt laut auf und windet sich unter meinem Mund.


  Noch ist seine Eichel von der zarten Haut bedeckt, die immer mehr zurückrutscht und einen Teil der Tropfen abfängt, die ich nicht schnell genug ablecken kann. Meine Zunge gleitet über diese Vertiefung, die der kleine Schlitz bildet, und verweilt dort. Ich bohre sie nicht rein, sondern stupse nur leicht dagegen. Raoul ist wie im Rausch. Er hat die Augen geschlossen und atmet stoßweise. Wenn ich ihn jetzt in den Mund nehme, werde ich ihn wahrscheinlich sogleich auch schmecken dürfen. Er ist so verdammt jung und heiß.


  Langsam schiebe ich die Vorhaut mit den Lippen zurück und sauge mich etwas an ihm fest. Ich höre wieder dieses »Nicht«, und Raoul versucht mich wegzuschieben, aber dann nehme ich ihn ganz auf und er spritzt mir seinen Saft in den Mund. Er kommt noch heftiger als am Mittag im Auto. Immer wieder stößt er sein Becken unkontrolliert nach oben und dringt noch tiefer in meinen Mund ein. Ich liebe es, ihn zu schmecken, ihn so geil meinen Namen stöhnen zu hören und wie er sich windet und versucht meinem Mund zu entkommen und dann doch wieder tief in mich stößt.


  Die Stöße werden weniger und er kommt langsam wieder zu Atem. Ich schaue ihm zu, ohne ihn freizugeben, und lecke nur noch ganz sanft an ihm, bevor ich mich neben ihn lege und ihn in meine Arme schließe. Raoul öffnet die Augen und sieht mich etwas verschreckt an.


  »Tut mir leid.«


  »Mir aber nicht. Du musst dich nicht immer entschuldigen, wenn du kommst. Ich weiß, was ich tue und ich wollte dich schmecken.« Seine Bedenken werden einfach weg geküsst.


  Ich spüre einen Finger, der über meine Brust gleitet, meine Brustmuskeln nachfährt, die Nippel anstupst und dann über meinen Bauch streicht, bevor er… oh ja, meinen Schwanz berührt. Es ist so geil, dass ich Raoul loslasse und in die Kissen sinke. Ich hatte es schon so lange nicht mehr und die kurzen Momente unter der Dusche waren kein Vergleich zu dem, was ich gerade spüre.


  Dem Finger folgt die Hand und danach samtweiche Lippen. Lippen, die meine Männlichkeit umschließen und daran saugen, knabbern und schließlich aufnehmen. Ich lasse mich treiben und gebe mich nur noch dem Gefühl hin. Diesem herrlichen Gefühl geil zu sein, heiß zu sein und begehrt zu sein, das Raoul mir gibt. Als er mich noch tiefer aufnimmt, höre ich, wie er selbst stöhnt, sich zwischen die Beine fasst und sein schon wieder hartes Glied reibt. Ich will nicht kommen, nicht in seinen Mund spritzen. Nur noch ein klein wenig will ich es genießen, von ihm verwöhnt zu werden.


  »Oh Raoul«, stöhne ich auf, als er meine Eier durch die Finger gleiten lässt und sich dann mit der Zunge darüber her macht.


  Sanft schiebe ich ihn von mir und drücke ihm die Schenkel auseinander. Ich will ihn spüren. Ihn besitzen. Meine Hand lege ich ihm sanft auf die Eier und drücke mit dem Daumen leicht gegen seine enge Öffnung. Massiere sie etwas und blicke ihn fragend an. Erhöhe den Druck wieder, ohne in ihn einzudringen. Er nickt leicht und stöhnt auf.


  Kapitel 12


  Raoul


  Meine Sehnsüchte und geheimsten Wünsche werden nun erfüllt. Craigs Zunge berührt meinen Schwanz. Es ist ein Wahnsinnsgefühl und mit nichts zu vergleichen, das ich je spüren durfte. Immer tiefer saugt Craig mich ein und immer intensiver leckt er mich und ich stoße mein Becken hoch, um noch tiefer in ihn einzudringen.


  Mein Verstand ist ausgeschaltet, vollkommen auf null. Ich spüre, wie seine Finger meine Eier kneten und sich diese eng an den Körper ziehen und spritze ihm in den Mund. Es geht so schnell und sein Griff ist so stark, dass ich mich ihm nicht mehr entziehen kann. Craig hat alles geschluckt. Ohne zu würgen, hat er alles geschluckt.


  Ich spüre seine starken muskulösen Arme, die mich wieder einhüllen und an sich ziehen. Schmecke seine Küsse, die wohl noch etwas nach mir selbst schmecken, salzig und wie Tapetenkleister, finde ich. Mein Zeigefinger berührt Craigs Brust, fährt diese nach und streift die Knospen, die sich hart zusammenziehen. Sie sind dunkler als meine und auch etwas größer. Mit dem Finger umkreise ich sie, berühre sie kurz und wandere dann weiter. Ich will Craigs Schwanz endlich berühren. Ich fahre am Schaft entlang nach oben, lege meine Hand um ihn und ziehe die Haut das letzte Stück zurück, um seine Eichel blank zu legen. Wie erotisch das aussieht! Lege meine Lippen darauf ab und lasse ihn langsam in mich gleiten. Ich spüre, wie ich wieder hart werde und stöhne auf. Craig ist etwas lauter als ich und nach einiger Zeit schiebt er mich weg, ohne abgespritzt zu haben. Ich bin etwas unsicher, ob es ihm nicht gefallen hat, aber dann spüre ich seinen Finger, der sich gegen meinen Hintern drückt. Ich weiß, was er will und als der Druck höher wird, nicke ich ihm nur noch zu. Ich will ihn fühlen, will von ihm besessen werden, einfach nur durchgefickt, bis ich wieder abspritze und das ist wohl sehr bald, wenn er so weitermacht. Craig legt sich auf mich und ich schlinge meine Beine um seine Hüften.


  »Nicht so schnell. Wir haben viel Zeit«, flüstert er mir zu und unsere Schwänze reiben etwas aneinander. Ich mag das Gefühl, ich mag Craig, nein, ich liebe ihn bereits. Er fasst mir zwischen die Beine und drückt seinen Finger langsam in mich. »Willst du mich spüren?«


  »Ja.« Ich rutsche noch enger an ihn und merke, wie er den Finger tiefer in mich schiebt.


  »Du bist eng.«


  »Bin aber keine Jungfrau mehr.« Ehrlich gesagt graust es mir immer noch davor, wenn ich ans letzte Mal denke. Kein Einfühlungsvermögen hatte dieser Typ und so wirklich war er auch nicht nach meinem Geschmack gewesen, aber mein Schwanz dachte, er würde es dringend mal wieder brauchen. So hatte ich mich eben auf ihn eingelassen. Gebraucht habe ich es nicht wirklich. Darauf hätte ich auch verzichten können. Craig scheint da doch etwas anders zu sein.


  Craig lacht. »Hab’ ich doch nicht behauptet, oder?« Mit einem Griff in die Nachttischschublade hat er Gleitgel und Kondom in der Hand.


  Der Deckel gibt ein ploppendes Geräusch von sich und an diesem Schmatzen erkenne ich, dass Craig nicht gerade sparsam damit umgeht. Ich habe wieder die Augen geschlossen und warte auf den Schmerz, der sich jedes Mal beim Eindringen einstellt, bekomme aber nur wieder Craigs Finger zu spüren, der nun Gesellschaft eines weiteren bekommen hat. Es spannt nicht mal und ich entspanne mich, um es zu genießen. Das Gefühl ist einmalig, und als Craig wieder zärtlich an mir saugt und mit der Zunge spielt, falle ich immer tiefer. Wie durch Nebel bekomme ich mit, dass er sich das Kondom überzieht. Immer noch spüre ich seine Lippen und wie er mit dem Finger meinen Lustpunkt stimuliert.


  Kapitel 13


  Craig


  So ganz ist Raoul wohl nicht davon überzeugt, mit mir schlafen zu wollen. Er ist etwas unsicher, auch wenn er meint, das verbergen zu müssen. Ich mag es, wenn Männer eng sind, auch wenn man noch vorsichtiger sein muss.


  Raoul bringt mich zum Lachen, als er sagt, er sei keine Jungfrau mehr. Ich will ihm das mal so glauben, obwohl ich ihm nicht allzu viele Erfahrungen zuschreibe, da er ja schon meinte, noch nie mit dem Mund befriedigt worden zu sein. Mein kleiner Genießer. Wie er mit weit gespreizten, angewinkelten Beinen daliegt und sich von mir verwöhnen lässt! Er sieht fast wie ein Engel, so unschuldig, aus, aber diese Unschuld werde ich ihm gleich nehmen.


  Er ist so weit weg und so entspannt, dass er nicht mal zusammenzuckt, als ich meinen Harten in ihn schiebe und mich ganz tief in ihm versenke. Nur ein lautes Seufzen, gefolgt von einem tiefen Stöhnen ist zu vernehmen, aber Raouls Augen öffnen sich nicht. Ganz sachte beginne ich tiefer in ihn zu stoßen. Immer schneller und härter ziehe ich ihn an mich und versenke mich immer weiter. Treffe Raouls Lustpunkt immer wieder und bringe ihn noch lauter zum Stöhnen. Es macht mich heiß, ihn zu hören und ihn so unter mir zu sehen. Sein Glied steht prall und steif und ich will, dass er mit mir kommt. Mit mir abspritzt.


  Noch intensiver reibe ich ihn, fasse ihm an die Brust und zwirbele ihm die Nippel zwischen den Fingern.


  »Komm mit mir. Spritz ab«, flüstere ich ihm zu, sauge mich kurz an seiner Brust fest und spiele mit der Zunge daran. Beiße zart hinein und höre ihn noch lauter stöhnen.


  Ich ziehe ihn nun richtig ran und stoße ihn hart. Immer lauter keucht Raoul unter mir und wichst sich selbst. Er ist einfach nur geil, dieser Engel, der unter mir liegt und sich von mir so richtig durchficken lässt. Der Muskel um meinen Schwanz wird eng und dann kommt Raoul, er drückt sein Kreuz durch und seine Augenlider flackern, während er nun unkontrolliert an seinem Schwanz reibt, aufhört und dann doch wieder hin fasst. Auch ich bin soweit und spritze ab. Erschöpft sinke ich ihm auf die Brust und versuche wieder zu Atem zu kommen. Mein Gott, war das gut! Kein Vergleich zu dem, was ich mir in letzter Zeit selbst gegeben habe. Raoul umarmt mich und streichelt mir sanft den Rücken.


  »Danke«, höre ich es ganz leise.


  »Für was? Du bist so heiß, Raoul, so erotisch heiß.« Ich liege immer noch an seiner Brust, aber ich weiß, dass er schon wieder rot ist und das nicht nur von der Anstrengung.


  Statt einer Antwort drückt er mich nur und küsst mich. Mein Gott, ich liebe den Mann! Raoul ist total anders als Jeremy. Mit Jeremy wurde es immer ein Kampf im Bett. Einer hat versucht, den anderen zu dominieren, um dann schließlich oben liegen zu können. Es war nicht schlecht gewesen und ich dachte auch meine Erfüllung darin gefunden zu haben, aber Raoul ist anders. Er ist so ehrlich in seinen Gefühlen und so liebevoll. Ich wusste gar nicht, dass ich es so haben will, bis gerade eben. Jede Berührung, jeder Kuss wird von ihm aufgesaugt und ich bin gerne bereit, ihm alles zu geben, nach was ihm so sehr verlangt.


  Kapitel 14


  Raoul


  Ich spüre Craig in mir. Seinen harten Schwanz tief in mir. Er hat mich so in Ekstase versetzt, dass ich es erst gar nicht mitbekommen habe. Lange ruhige Stöße treiben mich Richtung Höhepunkt. Noch vor wenigen Tagen hatte ich nicht mal gewagt davon zu träumen und nun darf ich diesen Mann tatsächlich spüren. Er macht mich so heiß und glücklich. Immer heftiger spüre ich ihn, immer häufiger trifft er meinen Lustpunkt und dann reibt er auch noch meinen Schwanz und flüstert mir heiße Worte zu. Immer schneller stößt er in mich, zeigt mir, wie erregt er ist und dass er bald kommt.


  Fast hätte ich es geschafft, aber ich war zu schnell und komme knapp vor ihm. Lange und intensiv ist mein Orgasmus und mein Schwanz pumpt noch Sperma, als auch Craig sich entlädt und mir in den Arsch spritzt.


  Schwer liegt er auf mir und ich genieße es. Er ist schweißnass und heiß. Immer noch spüre ich, wie sein Schwanz leicht in mir zuckt, während Craig noch etwas braucht, um zur Ruhe zu kommen. Wie schön es ist. Es ist fast so, als ob wir schon immer zusammen wären, eingespielt aufeinander und die Wünsche des anderen in- und auswendig kennen würden. Noch nie war ich so glücklich wie jetzt und gleichzeitig so traurig, ihn verlassen zu müssen. Mehr als ein One-Night-Stand kann das ja wohl nicht sein. Ein reicher Bulle fängt was mit einem armen Bonbonmacher an, das ist ja wie im Märchen.


  Craig nennt mich Genießerchen. Wie liebevoll er das sagt. Wann es wohl an der Zeit ist zu gehen? Ich kann ihn ja schlecht runterwerfen und abhauen. Ich will das auch nicht, will ihn so lange wie möglich genießen und halten. Vielleicht sagt er mir ja auch, dass ich gehen soll. ›Soll ich dir ein Taxi bestellen?‹ wird wohl eine nette Umschreibung zu ›Verschwinde jetzt‹ sein.


  »Bin gleich wieder da. Nicht weglaufen, ja.« Er steht auf, tappt ins Bad. Ich höre die Klospülung und er kommt strahlend und etwas zerzaust wieder.


  »Ich geh’ wohl jetzt besser?« Ich versuche mich aufzusetzen und nicht zu betrübt zu schauen.


  »Wohin denn? Ist doch mitten in der Nacht.« Ein etwas verwirrter Blick trifft mich und er steigt wieder zu mir ins Bett.


  »Ich meine… also… du hast doch… und ich…«, stottere ich vor mich hin.


  »Leg dich hin und lass uns etwas schlafen, ja?« Craig schlüpft zu mir und schiebt mich auf die rechte Seite rüber. »Wenn du morgen Früh die Augen aufmachst, wirst du das Meer sehen und die Sonne darüber.« Er zieht die Decke über mich und nimmt mich wieder in die Arme. »Wo wolltest du denn hin?«


  »Ich dachte, ich muss gehen, wir sind doch…«


  »Fertig? – Ich glaub’ nicht, dass ich schon genug von dir habe. Da gibt es bestimmt noch einiges mehr zu entdecken. Außer du willst gehen?« Sein Atem streift meine Nackenhärchen.


  »Nein.« Wo soll ich den hinwollen. Ich liege hier im Paradies.


  »Dann schlaf ein bisschen. Sonst vernasch’ ich dich gleich noch mal.« Er drückt sich erneut an mich, ist aber nicht steif.


  »Nacht, Craig.«


  »Nacht, mein Genießerchen.« Seine Lippen berühren mich sanft am Hals und kurz darauf höre ich ihn nur noch leise und ruhig atmen.


  


  Craig hat Recht. Als ich die Augen aufschlage, kann ich das Meer sehen und die Sonne, die darüber steht.


  »Gefällt dir die Aussicht?« Leise und noch etwas verschlafen kommt es von Craig.


  »Ja, sie ist wundervoll.«


  »Mir auch.« Was meint er? Er klingt so erregt und keucht mir etwas in den Nacken. »Ich kann gar nicht genug davon bekommen.« Ich höre die Nachttischschublade und wie ein Kondombriefchen aufgerissen wird. Wieder das Klacken der Tube und Craig dreht mich auf den Bauch und dringt von hinten in mich ein. Er spreizt mir die Beine und zieht meinen Hintern etwas hoch. Anders als in der Nacht ist er jetzt etwas stürmischer und ein kurzer Schmerz durchzuckt mich. Ich verkrampfe mich.


  »Wollte ich nicht. Tut mir leid.« Er lässt sofort von mir ab und gleitet aus mir.


  Idiot, schimpfe ich mit mir. Kannst du das nicht aushalten? Ist doch nur ein kurzer Schmerz.


  Kapitel 15


  Craig


  Ich beobachte Raoul schon eine ganze Zeit lang im Schlaf. Was hat er denn heute Nacht gemeint, mit ›gehen‹? Hat er wirklich gedacht, ich benutze ihn und werfe ihn dann weg? Vielleicht noch mit 50€, die ich ihm ins Hemd stecke? Etwas seltsam finde ich das Ganze schon.


  Raoul schnuffelt im Schlaf vor sich hin und hin und wieder flüstert er auch meinen Namen. Ich habe schon gespürt, wie erregt er ist, heiße feuchte Träume. Ich muss mich zusammennehmen, um nicht loszulachen, hatte ich nicht die letzten Nächte ähnliches? Raoul ist schon ein Süßer. Nur zu gerne würde ich mich an diesen Anblick am Morgen gewöhnen. Ihn halten, ihn verwöhnen.


  Langsam schlägt Raoul die Augen auf. Etwas schlaftrunken blickt er zum Fenster und staunt. Er erregt mich so sehr, dass ich mir einfach ein Kondom überziehe und in ihn eindringe. Verdammt! Was ist nur mit mir los! Ich habe ihm wehgetan. Wollte ich doch nicht.


  »Tut mir leid.« Ich lege mich hinter ihn und ziehe ihn wieder in die Arme. »Wollt’ dir nicht wehtun.«


  »Nicht schlimm. War nicht schlimm.« Ich spüre die Lüge. »Will dich spüren. Komm.« Raoul drückt sich an mich und ich weiß nicht so recht, was ich tun soll. Ich kenne den Schmerz nur zu gut, und von nicht schlimm kann da ja keine Rede sein.


  Raoul dreht sich wieder auf den Bauch und präsentiert sich mir. Sein »Komm!« wird immer fordernder und ich bin auch nur ein Mann. Ich will ihn jetzt. Etwas vorsichtiger dringe ich jetzt in ihn ein und der Muskel gibt schließlich nach. Ein paar Stöße haben gereicht, um mich über die Klippe zu tragen. Ich drücke Raoul in die Kissen und liege noch etwas auf ihm.


  Verdammt. Tut man so was? Anscheinend schon, wenn das Gehirn nicht mehr arbeitet. Zuerst verletze ich ihn, dann benutze ich ihn auch noch. Ich glaube, ich habe ganz schnell was gutzumachen. Vorsichtig drehe ich zu mir Raoul um.


  Kapitel 16


  Raoul


  Ich biete mich ihm wieder an, da er sich zurückgezogen hat. Irgendwie erwarte ich nicht, dass er es annimmt, aber dann erlebe ich ihn in mir. Er braucht nicht lange und schon spüre ich, wie er abspritzt. Wie er in mich stößt und aufstöhnt. Es ist anders als letzte Nacht. Habe ich mich in Craig getäuscht? Fühle mich benutzt von ihm. Er liegt schwer auf mir und keucht noch etwas. Von dieser Zärtlichkeit ist nun nicht mehr viel übrig. Vielleicht hätte ich heute Nacht doch gehen sollen, dann wäre mir wenigstens die Illusion einer Liebe noch geblieben. Craig wird immer schwerer und das nicht nur rein körperlich, das gerade Geschehene scheint mich zu erdrücken und mir die Luft zu nehmen. Vorsichtig versuche ich ihn von mir zu schieben, aber Craig ist einfach zu schwer. Nie hätte ich eine Chance gegen ihn.


  »Könntest du bitte etwas rutschen.« Meine Stimme ist leise und ich versuche den Schmerz einfach wegzuschlucken.


  »Sicher.« Er strahlt mich an und meine Zweifel schmelzen wie Butter in der Sonne.


  »Leg dich hin und genieß mich.« Ich sehe, wie er sich das Gummi abzupft und in einen Abfalleimer neben dem Bett wirft, bevor er sich über mich beugt und küsst. Es sind heiße, verlangende Küsse, die sich langsam von meinen Lippen nach unten vorarbeiten, bis sie endlich ihr Ziel finden und es umschließen, daran saugen, damit spielen, es wieder freilassen, um es sofort wieder einzusaugen. Sanft, heftig, fordernd, aber immer zärtlich. Seine Lippen knabbern an meiner Vorhaut, an meiner Eichel und an meinem kleinen Schlitz. Mein Gott, ich liebe das und ein lautes Stöhnen verlässt meine Lippen.


  Craigs Hand streicht über meine Pobacken und in der Ritze entlang, achtet auf meine Reaktion und beginnt meine Eier zu kneten. Seine Lippen lassen plötzlich ab von mir, was mir gar nicht gefällt und ich öffne die Augen. Dann spüre ich sie erneut. Liebevoll küsst er die beiden Kugeln, die er in der Hand hält und durch die Finger gleiten lässt. Saugt sie ein und spielt mit seiner Zunge daran. Ich werde schier wahnsinnig und versuche mich ihm zu entziehen. Er lässt sie wieder frei und leckt noch etwas an der Naht nach unten. Ganz hart ziehen sie sich zusammen und dann sind seine Lippen wieder fest um meinen Schwanz.


  Craigs Finger stimuliert mich von innen und dann spritze ich ihm erneut in den Mund. Es ist so geil und scheint kein Ende mehr nehmen zu wollen, immer heftiger saugt er mich aus und leckt daran. Plötzlich lässt er von mir ab, dreht sich auf den Rücken und beginnt sich selbst zu reiben.


  »Raaaaooouuul.« Craig stöhnt meinen Namen und fasziniert sehe ich ihm zu. So wenig wie ich vor Craig mit dem Mund befriedigt worden bin, so wenig habe ich bisher einen Mann geschmeckt. Ich schiebe Craigs Hände zur Seite und sauge leicht an ihm. »Du musst das nicht tun.«


  »Ich will aber.« Will ich das wirklich? Was, wenn ich würge? Ich schiebe meine Zweifel zur Seite, lasse es auf mich zukommen und Craig kommt schneller und intensiver, als ich gedacht habe. Sein Schwanz zuckt in meinem Mund und ich habe etwas Mühe, es zu schlucken. Ich werde sanft weggeschoben und geküsst.


  »Du kleckerst ja.« Er küsst mir die Tropfen vom Kinn und nimmt mich in die Arme.


  Ich fühle mich wie im Himmel. Sollte das hier ein Traum sein, dann möchte ich bitte nie wieder daraus erwachen. Er hält mich noch eine Weile, steht auf und geht duschen. Wäre eigentlich gerne mit ihm gegangen, aber vielleicht ist es Craig dann doch zu intim.


  »Kaffee? Frühstück?« Er steht nackt vor mir und hier und da glitzern noch die Wasserperlen auf seiner Haut. Die Haare im Schambereich sind über Nacht leicht nachgewachsen und schimmern nun dunkel.


  »Sehr gerne, aber ich kann dir helfen.« Ich rappele mich auf und will aufstehen, aber er bremst mich aus.


  »Nein, schon gut. Kuschel noch ein bisschen und dann ab ins Bad.« Craig zieht sich an und verschwindet Richtung Küche, während ich mich unter die Dusche stelle.


  »Wo steckst du denn?« Ich muss wohl oder übel die Klamotten von letzter Nacht anziehen, da ich nichts anderes dabei habe.


  »Draußen. Komm, es ist schön.« Obwohl es ganz schön kalt ist, hat Craig auf dem Balkon den Tisch gedeckt und in die Sessel dicke Decken gepackt.


  Wie versprochen wickelt er mich in eine warme Decke ein und drückt mir nicht nur einen Kaffee in die Hand, sondern auch noch einen Kuss auf die Stirn. Ich spüre etwas Warmes in meinem Rücken, eine Wärmflasche. Wie lieb von ihm. Er sitzt mir gegenüber und starrt mich eine Zeit lang an, bevor er mir ein Hörnchen mit Butter und Marmelade zwischen die Lippen drückt.


  »Was hältst du davon, wenn wir zu dir fahren…« Ich glaube, mir entweicht gerade die gesamte Gesichtsfarbe. »… du holst ein paar Sachen und bleibst bis morgen.« Craig hat gerade aufs Meer geblickt und so hoffentlich nicht meine Reaktion bemerkt.


  »Mein Vermieter weiß aber nicht, dass ich schwul bin«, versuche ich mich aus der Situation zu winden.


  »Ich warte einfach unten auf dich im Auto, ist doch kein Problem. – Hast nicht aufgeräumt?« Craig zwinkert mir zu und steckt mir wieder ein Stück Hörnchen in den Mund, das ich artig kaue und mir so Zeit verschaffe zum Antworten.


  Bei mir gibt’s nichts zum Aufräumen. Ein Bett und ein Schrank, dazu eine Miniküche mit Herd und Kühlschrank, nicht so wie bei Craig, so schön und wohnlich. Ich fühle mich richtig wohl hier. »Quatsch. Ist halt ein kleines Dorf.«


  »Schon gut. Willst du überhaupt noch ein bisschen hierbleiben?« Was denkt Craig denn! Am liebsten für immer. Wahrscheinlich habe ich etwas zu eifrig genickt, denn er lacht und streichelt mir liebevoll über die Wange.


  Kapitel 17


  Craig


  Raoul benutzt zu haben, lastet doch schwer auf mir, aber die Lust versucht mein schlechtes Gewissen zu beruhigen. Ich bin etwas zu schnell und heftig gekommen und Raoul hatte keine Chance mehr gehabt. Er liegt etwas geknickt unter mir und ich kann seinen Frust förmlich spüren. Würde mir wohl genauso gehen und Raoul scheint ein zartes empfindliches Pflänzchen zu sein. Sicher würde er es nicht zugeben, aber ich weiß, dass er verletzt ist, und ich werde versuchen, es gutzumachen.


  Intensiv und lange ist Raouls Orgasmus, den er wieder in meinem Mund ablädt. Ich könnte ihn Tag und Nacht genießen. Er erregt mich so sehr, dass ich gleich erneut komme. Am liebsten würde ich mich ja sofort wieder in ihm versenken, aber ich habe ihn schon einmal heute verletzt, und Zeit ihn zu weiten bleibt mir nicht mehr. Ich liege auf dem Rücken und mach’s mir selber. Zwar nicht so gut, wie wenn Raoul Hand anlegt, aber immerhin… Lippen. Lippen nehmen meinen Harten auf und saugen daran.


  »Du musst das nicht tun.« Ich will nicht, dass er es macht, weil er denkt, ich verlange es von ihm. Aber er lässt sich nicht abhalten und kurz darauf schmeckt er mich. Raoul sieht süß aus mit den Tropfen, die ihm übers Kinn laufen. Ich genieße es ihn zu berühren, zu halten und zu küssen. Nur ungern lasse ich ihn alleine und gehe duschen und Frühstück machen. Auf die Rippen von Raoul muss unbedingt etwas drauf.


  Wie versprochen decke ich draußen, damit er das Meer, das ihm anscheinend so wichtig ist, sehen kann. Sitze mit dem ersten Kaffee in der Hand und sehe den Wellen zu, als Raoul erscheint. Irgendwas an ihm weckt bei mir den Beschützerinstinkt und ich packe ihn in die Decke ein und füttere ihn mit Hörnchen, die ich gerade aufgebacken habe. Als ich ihm vorschlage hierzubleiben und seine Sache zu holen, zuckt er zusammen. Er schiebt die Nachbarn vor, aber dazu bin ich schon zu lange Bulle, um nicht zu merken, dass es gelogen ist. Ich lasse es auf sich beruhen, vielleicht komme ich ja noch dahinter oder er ist einfach nur ein kleiner Schlamper, der nicht aufgeräumt hat.


  Nach dem Frühstück, nun ist es bereits zwei Uhr, machen wir uns auf den Weg zu Raoul. Wie versprochen warte ich unten auf ihn und nach fünf Minuten steht er mit einer Tasche auch wieder vor mir. Ich muss lachen, und verkneife es mir gerade noch, ihn hier zu küssen.


  Den Rest des Tages verbringen wir mit einem Strandspaziergang in Mukran und sehen den Skysurfern zu. Es ist so, wie ich es eigentlich immer haben wollte.


  Raoul macht ein paar Fotos mit dem Handy und ein Selfie muss natürlich auch her. Sehnsüchtig habe ich immer die Bilder der Paare betrachtet, die am Strand Händchen haltend durch den Sand laufen. Zwar ist hier nicht die Südsee, aber der Rest stimmt zumindest, denn warm ist es mir auch ohne Sonne, wenn Raoul mich anstrahlt. Anders als ich, muss Raoul morgen um acht wieder arbeiten. Ich verspreche ihn zu bringen und auch wieder abzuholen.


  »Ist nicht nötig. Musst doch an deinem freien Tag nicht so früh raus.«


  »Ich will dich aber heute Nacht bei mir haben und dafür steh’ ich auch gerne früh auf.« Ich küsse ihn zärtlich. Wir stehen lange eng umschlungen am Strand und hören nur noch das Rauschen der Wellen.


  Raoul ist total eingefroren, als wir wieder in der Wohnung ankommen. Wir haben unterwegs noch Kuchen mitgenommen, weil er meinte, bei mir sei es gemütlicher als im Café. Er ist schon niedlich. Da es ihm bereits kalt genug ist, bleiben wir im Wohnzimmer, auch wenn er immer sehnsüchtig zum Meer schaut.


  »Du hast das doch immer.« Ich lache und gieße ihm noch Kaffee ein.


  »Ja, jetzt schon. Deswegen bin ich ja hierhergezogen. Ich liebe die Insel, du nicht?« Erwartungsvoll sieht er mich an und seine Augen strahlen wieder in diesem besonderen Glanz.


  »Weiß noch nicht so genau.« Etwas wehmütig denke ich an mein Haus in Bayern, das gerade leer steht und auf mich wartet, bis ich endlich wieder zurückkomme. Den Versetzungsantrag zurück habe ich schon gestellt, denn ehrlich gesagt teile ich diese Liebe zur Insel nicht mit Raoul. Sobald der Antrag durch ist, bin ich hier weg, hier ist ja auch nur tote Hose. Mir fehlen die Clubs in München und die vielen Konzerte. Seltsamerweise fehlt mir Jeremy plötzlich gar nicht mehr.


  »Du wirst es schon noch genauso empfinden.« Er strahlt mich an. Das ist das Einzige, was mich eventuell hier halten würde, wenn aus Raoul und mir mehr werden sollte. Dann könnte ich auf die anderen Dinge vielleicht verzichten, aber so will ich hier schnellstens weg. Raoul ist wahrscheinlich nur ein kurzer Traum. Er genießt es sichtlich, aber vielleicht nur aus Mangel an Gelegenheit. Ich will mir da jetzt nichts vormachen.


  »Ist dir immer noch kalt?«


  »Geht schon wieder.« Raoul ist ein verdammt schlechter Lügner und ich decke ihn mit meiner Kuscheldecke zu. Ich mag es, ihn hier neben mir auf dem Sofa liegen zu haben. Ihm den Arm um die Schultern legen zu können und ihn hin und wieder zu küssen.


  »Ist doch nichts dabei, oder soll ich dich wärmen?« Ich ziehe ihn an mich und küsse ihn. Raoul schmeckt nach Kaffee und Kuchen. Lecke ihm sanft über die Lippen und spiele mit seiner Zunge, bis er leise stöhnt. Es erregt mich, wenn er so auf mich reagiert und kurz darauf ziehe ich ihn auf mich und halte ihn fest. Langsam wandert meine Hand in seine Jeans und sein Hintern ist wirklich eiskalt. Sanft knete ich ihm die Backen, bis diese langsam aufzutauen scheinen und wärmer werden.


  Raoul weckt Gefühle in mir, die ich bisher nicht kannte oder schon wieder vergessen hatte.


  


  Die Nacht war zu kurz, definitiv. Raoul steht schon in der Dusche, während ich verschlafen Kaffee mache. Eigentlich hätte ich den ganzen Tag schlafen können, was ich wahrscheinlich auch mal wieder dringend gebraucht hätte, aber die Nacht mit Raoul war unschlagbar. Er ist einfach fantastisch. Ganz leise hat er mir heute Nacht gestanden, dass er in mich verliebt wäre und ich habe ihn geküsst und es erwidert, wie ein Teen.


  Raoul erscheint angezogen und noch etwas zerknautscht in der Küche. »Na mein Schatz, alles okay? Werde dich heute vermissen. Soll ich zum Mittagessen bei dir vorbeikommen?«


  »Würde mich freuen.« Raoul senkt den Blick etwas und ich verstehe, dass er nicht möchte, dass wir uns dort berühren.


  Das Frühstück ist kurz und ich lade ihn pünktlich an seiner Arbeitsstelle ab. Ich drücke nur seine Hand kurz und bekomme dafür ein bezauberndes Lächeln. »Bis später.«


  »Ja. Ich vermiss dich jetzt schon.« Raoul steigt aus und winkt mir, bevor er im Laden verschwindet.


  


  Fast jeden Tag bringe ich nun Raoul und hole ihn abends wieder ab. Zwischendurch sehe ich ihn sogar beim Mittagessen mit Hannes. Wenn es Raouls Zeit erlaubt, setzt er sich zu uns und wir ernten ein Grinsen, da Hannes es wohl schon länger wusste als wir beide.


  Es ist anders als mit Jeremy, der selbstständiger war und es nie geduldet hätte, dass ich ihn zur Arbeit fahre. Wahrscheinlich hätte er mich ausgelacht und wäre in seine Corvette gestiegen. Mich hätte er nur noch am Auspuff riechen lassen.


  Von Jeremy habe ich bisher gar nichts gehört. Ein oder zwei Mal habe ich versucht ihn anzurufen, bevor ich angefangen habe, mich mit Raoul zu treffen. Unsere Knie berühren sich und ich schenke wieder ganz Raoul meine Aufmerksamkeit, der hier noch schüchterner ist und wenn Ralf ihn anschaut, schnell den Kopf senkt.


  »Muss wieder. Bis später.« Ganz schnell lässt er seine Hand über meine gleiten.


  »Bis später, ich warte dann draußen auf dich.«


  »Euch beide hat’s ja ganz böse erwischt.« Hannes lacht und trinkt seinen Kaffee aus.


  »Er ist ja auch richtig süß.«


  »Mhm.« Hannes lacht schon wieder. »Kannst du dich trotzdem von ihm lösen? Wir müssen noch nach Sassnitz.«


  Ich stelle das Geschirr zusammen und bringe es weg, bevor ich hinter Hannes zum Ausgang gehe. Raoul strahlt mich an und hebt kurz die Hand und auch ich winke ihm kurz zu. Den Gesichtsausdruck von Ralf kann ich nicht wirklich deuten.


  Kapitel 18


  Raoul


  Ich verbringe tatsächlich noch eine Nacht bei Craig. Der Spaziergang am Strand war besser als in meinen Träumen. Nur war es schrecklich kalt und in meinen Sneakers wäre ich fast erfroren, da hat es auch nicht geholfen, dass er mich meistens eng umschlungen gehalten hatte. Ich glaube, ich bin schon etwas mehr als nur verliebt in Craig.


  Es tut mir richtig leid, dass er meinetwegen so früh raus muss. Ich biete ihm an, mit dem Bus zu fahren, aber Craig lehnt ab. Pünktlich setzt er mich ab und wir verabreden uns zum Mittagessen. Bis dahin kann ich es kaum erwarten.


  Craig ist pünktlich zum Essen wieder da und ich bemühe mich danach, auch wieder rechtzeitig in der Bonbonmanufaktur zu stehen. Ralf sieht mich seltsam an. Unser Verhältnis ist nicht gut und jetzt wohl noch etwas schlechter, wahrscheinlich gehört er zu den Menschen, die Schwule ablehnen. Ist mir aber auch egal. Ich kann es kaum erwarten, hier wieder herauszukommen.


  »Pass doch auf!«, herrscht mich Ralf an und wirft mir einen bösen Blick zu.


  Im ersten Moment weiß ich nicht, was er von mir will, läuft doch alles perfekt wie immer. Erst dann merke ich, dass er mit dem Kabel für das Mikro an mir hängen geblieben ist. Der Verstärker in seiner Gesäßtasche und der Lautsprecher sind nun aus. Schnell stöpsele ich ihn wieder an und ernte natürlich gleich den nächsten Rüffel.


  »Nimm die Finger von meinem Arsch.« Wenn Blicke töten könnten.


  Das kann ja noch lustig werden! Ich seufze und konzentriere mich wieder auf die Zuschauer. Zu weiteren Zusammenstößen mit Ralf kommt es nicht mehr. Er geht mir nicht aus dem Weg, aber spricht auch kein Wort mehr mit mir, worüber ich nicht besonders unglücklich bin.


  


  Craig bringt mich jeden Morgen und holt mich meist auch wieder ab, wenn es seine Arbeit zulässt. Die Nächte verbringen wir zusammen. Sehr eng zusammen. Ich genieße jede Berührung, sauge jedes liebevolle Wort von ihm auf und versuche ihm dasselbe zurückzugeben.


  


  Es ist jetzt Anfang November und das Wetter nur noch schlecht. Ich bin jeden Tag dankbar, dass Craig mich bringt. Da anscheinend eh jeder hier weiß, dass ich mit dem Bullen zusammen bin, stehle ich mir nun am Morgen immer wieder einen Kuss von ihm, der mir den Tag versüßen soll.


  »Morgen«, grüße ich Ralf, der mir zunickt. »Wir bekommen Verstärkung.«


  »Wen?« Ich kann aus seiner Stimme nicht heraushören, ob er darüber glücklich ist.


  »Keine Ahnung, kommt heute. Er soll die Gläser füllen, dann müssen wir nur noch herstellen.« Ohne mich eines Blickes zu würdigen, beginnt er mit den Vorbereitungen und weist mich an, den Zucker zu kochen. Schiebt mir eine Mail zu, die unsere neue Kreation zeigt.


  »Bäume? Tannenbäume?«


  »Ja. Wird ja wohl kein Problem sein, oder? Fang endlich an. Wir haben zu tun. Wenn der nicht bald kommt, kann er gehen, bevor er anfängt«, mault Ralf und liest nochmals die Mail.


  Notgedrungen besprechen wir die Vorgehensweise gemeinsam und versuchen es so, wie Ralf es vorschlägt. Genau in dem Moment, als wir diesen Tannenbaum endlich zusammengestellt haben, kommt dieser Praktikant und unser Kunstwerk fällt zusammen.


  Sein Grinsen ist nicht zu übersehen und ich kann diesen blonden Bengel jetzt schon nicht ausstehen. Steven heißt er und meint vom ersten Moment an alles besser zu können. Zusammen mit Ralf, mit dem er sich blendend zu verstehen scheint, bespricht er das neue Bonbon und Ralf zickt nicht mal rum. Tatsächlich funktioniert es so, wie Steven es vorgeschlagen hat, und lässt uns dumm dastehen.


  Anders als Ralf stört mich das überlegene Grinsen dieses Pupsers schon mehr. Er lernt schnell und gegen Mittag hat er schon fast meinen Platz eingenommen und ich darf die Gläser füllen. Ralf ist total hin und weg und Steven himmelt ihn auch an und stellt ihn auf ein Podest. Ich könnte kotzen.


  Kapitel 19


  Craig


  Ich habe meinen Süßen den ganzen Tag vermisst. Mittagessen war heute leider nicht und so freue ich mich noch mehr auf ihn. Als er in den Wagen steigt, merke ich sofort, dass irgendetwas nicht stimmt.


  »Willst du drüber reden?«, versuche ich es.


  »Er ist ein Idiot«, kommt es bissig und ich schließe daraus, dass er nur Ralf meinen kann.


  »Du musst ihn nicht heiraten und auch nicht ins Bett mit ihm. Sondern nur mit mir.« Ich stelle den Wagen vor meinem Apartment ab und küsse ihn sanft. »Verstehst du, nur mit mir. – Komm, lass uns was Leckeres essen gehen.«


  »Ich kann uns was kochen.«


  »Du bist nicht meine Putzfrau oder mein privater Koch. Hast doch auch den ganzen Tag gearbeitet und gestanden. Pizza?« Ich weiß, dass er da nicht widerstehen kann.


  Freudig nickt er und steigt aus. Geht doch. Ich liebe Raouls Kochkünste, aber ich will heute noch mehr von ihm haben als nur Essen.


  »Jetzt erzähl doch mal, was passiert ist.« Wir sitzen wie immer in der Nische, in der wir auch an unserem ersten Abend gesessen haben und die nun unser Stammplatz ist.


  »Wir haben einen neuen Praktikanten.« So kenne ich Raoul gar nicht. Er ist nicht nur wütend, sondern regelrecht aufgebracht.


  »Und? Du magst doch Ralf eh nicht, also ist es doch ganz gut, wenn etwas Abwechslung reinkommt. Sieht er gut aus?« Das war wohl das Falscheste, was ich hätte sagen können.


  »NEIN!«, fährt er mich scharf an. »Fang jetzt du nicht auch noch an! Alle finden ihn süß, auch wenn er nur Mist baut.«


  »Ganz ruhig, ist doch gut. Hör auf dich aufzuregen, ich hab’ kein Interesse an ihm.« Der Versuch ihn etwas runter zu dämpfen, gelingt mir nicht wirklich. »Willst du jetzt den ganzen Abend sauer sein?«


  »Entschuldige bitte.« Ein Blick aus gemischten Gefühlen trifft mich und wird erst weicher, als ich seine Hand nehme und zart küsse.


  »So gefällst du mir schon besser.« Ich schiebe ihm ein Stück von meinem Nachtisch in den Mund und er lächelt mich an. »Lass dich doch nicht ärgern. In ein paar Wochen ist er wieder weg.«


  Auch im Bett entspannt sich Raoul nicht wirklich und wir liegen nur zusammen und kuscheln. Irgendwann schläft er einfach erschöpft in meinem Arm ein und murmelt meinen Namen, was ich immer sehr erotisch finde, vor sich hin.


  Kapitel 20


  Raoul


  Ich spüre genau, was Craig möchte, aber ich kann einfach nicht, es wäre nicht ehrlich ihm gegenüber. Steven geht mir nicht aus dem Kopf. Er hat mir einfach meine Stellung streitig gemacht. Ich hasse ihn jetzt schon. Craigs Wärme beruhigt mich etwas und irgendwann muss ich dann doch eingeschlafen sein.


  Auch die nächsten Tage sind nicht besser. Egal was dieser Steven in die Hand nimmt, es geht zu Bruch und Ralf schiebt jedes Mal mir die Schuld zu. Am liebsten würde ich das Handtuch werfen, aber momentan habe ich keinen anderen Job in Aussicht und beiße die Zähne zusammen.


  Craig kommt ab und an zum Mittagessen, meine Rettungsinsel über den Tag. Wir sitzen nur zusammen und ich genieße in der Zwischenzeit die Blicke, besonders die von Ralf und Steven. Hier und da meine ich doch tatsächlich Neid darin erkennen zu können. Ich bin richtig stolz, dass ich mit Craig zusammen sein darf und er immer noch Interesse an mir hat.


  


  Ralf hat die nächsten zwei Tage frei und ich bin mit Blondie oder besser gesagt Blödi allein. An Bonbons machen ist fast nicht zu denken. Da ich jetzt aber ihn habe, bekomme ich zur Vorführung auch keinen anderen mehr abgestellt. Seufzend ergebe ich mich in mein Schicksal und versuche es so gut wie möglich hinzubekommen. Wir machen nur eine Vorführung und den Rest des Tages lasse ich ihn putzen und Gläser auffüllen. Kein Ralf, der ihn schützt und verhätschelt.


  »Kannst noch die Tische putzen.«


  »Tust du auch was oder schaust du mir nur zu?«, kommt es frech zurück.


  »Das geht dich nichts an. Davon verstehst du nichts. Mach endlich. Ich will hier heute auch noch raus«, schnauze ich ihn in einem scharfen Ton an, besonders da Craig schon eine Zeit lang im Café sitzt, mir zuschaut und auf mich wartet.


  Ein Scheppern lässt mich zusammenzucken und ich sehe die Kisten noch fallen. Gläser zerspringen und Bonbons rollen über die Fliesen. Die Arbeit von mehr als vier Tagen verteilt sich mit den Scherben über den Boden! Gerade die mit den Tannenbäumen hat es erwischt. Ich könnte heulen. Steven steht mitten drin und starrt mich und dann die Bonbons an.


  »Spinnst du? Hast du sie noch alle?«, schreie ich ihn an. »Das war die Wochenproduktion.« Am liebsten würde ich…


  »Ich hab’ dir doch gleich gesagt, dass du sie woanders hinstellen sollst.«


  … ihn im flüssigem Zucker ersäufen. So ein kleiner Arsch. Ich bücke mich, um ein Glas, das ich für heil halte, aufzuheben und erkenne zu spät, dass es auf der anderen Seite gebrochen ist. Ein Schmerz durchzuckt mich und ich lasse es fallen.


  Kapitel 21


  Craig


  Raoul ist mehr als genervt und das zeigte er heute auch überdeutlich. Werde ihn heute Abend wieder massieren und etwas runterholen. Oh ja, Runterholen ist eines meiner Lieblingswörter. Ich mag es, wenn er laut und heiß kommt, wenn er sich unter mir rekelt und stöhnt, mir seinen Hintern noch mehr anbietet und sich gegen mich drängt, um mich noch tiefer aufzunehmen.


  Ich lächele ihm zu, aber er scheint es nicht zu bemerken. Wütend knallt er die Zuckermasse auf den Tisch und faucht den neuen Praktikanten an. Raoul macht kein Geheimnis daraus, dass er Steven nicht ausstehen kann. Gerade jetzt kurz vor Weihnachten, wo noch die neue Kreation mit den Tannenbäumchen gefertigt werden soll, haben sie ihm diesen kleinen Pisser, wie Raoul ihn nennt, zur Seite gestellt, der nichts kann.


  Raoul ist der Verzweiflung nahe. Dass er Blondie, wie er ihn nennt, nicht hier haben will, hat er auch der Geschäftsleitung schon mitgeteilt. Das Achselzucken und die Zurechtweisung, dass er hier nur angestellt ist und nichts zu wollen hat, hat ihm dann gestern noch den Rest gegeben. Ganz zärtlich hatte ich ihn gestern Nacht verwöhnt, konnte aber diese bösen Geister bei ihm nicht vertreiben. »In flüssigem Zucker sollte man ihn ersäufen«, hatte Raoul unter meinen Fingern geschimpft, bevor er endlich genießen konnte und sich mir hingab.


  Anscheinend aber mag Raoul ihn wirklich nicht. Seit geraumer Zeit beobachte ich die beiden nun und der Kleine kann wirklich nichts recht machen. Meiner Meinung nach, die ich im Moment für mich behalten werde, war es Raouls alleinige Schuld gewesen, dass dieser Zuckertannenbaum die Form verloren hat und nicht Stevens, den er gerade mal wieder anzischt und mit einem bösen Blick straft.


  Raoul sieht entschuldigend zu mir rüber und dann auf die Uhr. Bisher war noch nicht viel geschehen, noch kein einziges Bonbon war seit über einer Stunde entstanden. Vollkommen genervt rollt Raoul das Riesenbonbon mit dem verunglückten Baum und bedenkt Steven weiter mit abfälligen Blicken. Zum absoluten Drama kommt es, als Steven an eine der Kisten mit den Bonbongläsern stößt und diese klirrend auf dem Fliesenboden zerbrechen.


  »Spinnst du? Hast du sie noch alle?« Ungläubig starrt Raoul zuerst auf die Scherben, dann auf Steven, der weiß wie die Wand noch etwas mehr zurück geht und erneut gegen eine Kiste rempelt, diese aber noch rechtzeitig festhält. »Das war die Wochenproduktion.«


  »Es tut mir leid«, kommt es ganz schüchtern.


  Ich bin in der Zwischenzeit aufgestanden und sehe über die Glaswand auf den Boden. Tausende roter und grüner Bonbons liegen dort zwischen Scherben.


  Raoul bückte sich, schneidet sich prompt an einer Scherbe und flucht laut.


  »Ich hab’ dir doch gleich gesagt, dass du sie woanders hinstellen sollst«, setzt Steven nun eins drauf, da er sich wohl immer mehr in die Ecke gedrängt fühlt.


  Wütend wirft Raoul seine Schürze und die Mütze hin. »Putz den Mist weg. Morgen Früh ist hier sauber und wenn du die ganze Nacht dazu brauchst.«


  Ich sehe auf Steven, dem die Tränen in die Augen geschossen sind und sich nun bückt, um alles aufzukehren. Unweigerlich fällt mir Aschenputtel ein und ich muss grinsen. Raoul kommt durch die Türe und läuft mir in die Arme. »Beruhigt dich, Raoul. Er hat’s doch nicht mit Absicht gemacht.« Ich ziehe ihn sanft an mich.


  »Er ist ein Idiot«, zischt Raoul wütend und hält sich die Finger, aus denen immer noch das Blut tropft.


  »Setz dich, lass mich sehen.« Bestimmt drücke ich ihn auf die Bank und sehe mir den Schnitt an.


  »Ich ersäuf’ ihn im Zucker«, zischt Raoul und hält sich die Hand, von der das Blut weiterhin tropft. Der Schnitt ist nicht groß, aber Raouls Wut kocht fast über.


  »Komm, zieh dich um. Ich bring’ dich heim. Lass es gut sein für heute.« Ich schiebe ihn Richtung Garderobe und schaue nochmals nach Steven.


  »Alles klar? Raoul hat es nicht so gemeint.« Eigentlich ist er ja total süß. Genauso wie Raoul ihn anfangs beschrieben hatte. Sieht etwas unschuldig aus und hat einen ähnlichen Charme wie Raoul, nur entschieden zu jung. Ich schätze ihn gerade mal auf 15 oder 16.


  Die Finger eingebunden, erscheint Raoul neben mir. »Wir können. – Und morgen Früh will ich kein einziges Bonbon mehr hier auf dem Boden sehen, verstanden?« Wie unterschiedlich Raoul sein kann, wie sanft er mit mir spricht und dann im selben Moment aggressiv und eiskalt Steven anherrscht.


  Seit Steven dort arbeitet, ist Raoul wie ausgewechselt. Er kann mich nicht mehr richtig genießen und ständig drehen sich unsere Gespräche nur noch um den Praktikanten. Ich versuche ihn zu verstehen, aber langsam geht er mir auf den Nerv mit diesem kleinen Pisser, wie er ihn nennt.


  


  Den Rest des Abends höre ich nichts mehr über Steven. Hin und wieder jammert Raoul, wenn ich unsanft seine Hand berühre, aber sonst ist er total anschmiegsam. Wie immer liegt er auf meinem Schoß und lässt sich von mir kraulen, während schon wieder diese seltsame, blutrünstige Serie läuft. »Schau, schau, der sieht aus wie du.« Raoul ist ganz aufgeregt, weil irgend so ein Schauspieler gerade durchs Bild läuft, den ich weder mit Namen kenne noch mich mit ihm identifizieren kann.


  »Wenn du meinst. Sei froh, dass ich mich nicht auch so benehme. – Wobei, wenn du mein Sklave wärst, würde mir das wohl ganz gut gefallen.« Ich beuge mich über ihn, küsse ihn und fasse ihm in den Schritt.


  »Vergiss es. Wenn, dann bin ich ein Rebell und werde mich dir nicht unterwerfen.«


  »Das glaubst auch nur du.« Ich packe ihn und schiebe ihn unter Protest ins Schlafzimmer. »Du bist mir schon ergeben, und zwar schon sehr lange. Was glaubst du, was ich heute Nacht mit dir machen werde?« Ohne ihn loszulassen, schiebe ich ihm mit einer Hand die Hose runter. Ich bin froh, dass er immer nur diese Joggingdinger daheim trägt, die sich leicht ausziehen lassen. »Du trägst ja gar keine Unterwäsche.«


  »Mmmh. Nö. Wieso auch?«


  Ein Griff von hinten zwischen die Beine lässt Raoul quieken. Er wehrt sich etwas gegen den Griff, aber will sich nicht wirklich daraus befreien. Am liebsten würde ich ihn sofort…, aber das ist nicht Raouls Ding. Er würde mich zwar gewähren lassen, aber ich weiß, dass er damit nicht glücklich wäre. Sanft schiebe ich ihn aufs Bett, ohne ihn loszulassen, und fange an, ihn zu küssen und zu lecken. Alles, was ich ihm an Zuwendungen gebe, saugt Raoul wie ein Schwamm auf.


  »Lass mich los.«


  »Nein. Du bist ein aufsässiger Sklave und wirst jetzt deine Strafe erhalten.«


  »Das meinst auch nur du.« Mit etwas mehr Kraft versucht er sich aus dem Griff herauszuwinden, aber Raoul hat keinerlei Chancen. Es ist ein Spiel, das wir beide bisher noch nicht ausprobiert haben, aber es scheint ihm zu gefallen. Zumindest stöhnt er laut auf, als ich mit der Zunge seine Spalte entlang fahre.


  


  Raoul liegt zufrieden und satt in meinen Armen. »Du bist so wundervoll«, flüstert er gerührt.


  »So wie du. – Ich hab’ ein kleines Geschenk für dich.« Ich fasse in die Schublade und reiche ihm ein kleines Kästchen.


  »Du sollst mir doch nicht immer was schenken. Ich hab’ gar nichts für dich.« Raoul hat sich auf den Rücken gedreht und greift nach der kleinen Schachtel.


  »Gut, wenn du es nicht willst, dann behalt’ ich es eben.«


  »Doch. Gib her.« Bevor er es annimmt, küsst er mich zärtlich, setzt sich etwas auf und öffnet erst dann den Deckel. »Was ist das?« Vorsichtig fasst er rein und nimmt den Gegenstand raus. Hält ihn ins Licht und dreht ihn. »Ein Schlüssel?«


  »Ja. Ich hab’ nächste Woche Nachtschicht und dann kannst du hier in der Wohnung sein, wenn du willst.« Ich sehe auch im Halbdunkel, wie seine Augen leuchten und leicht feucht werden.


  »Danke. Du vertraust mir wirklich deine Wohnung an? Ich meine… so ein wundervolles Geschenk hab’ ich noch nie bekommen.« Ganz vorsichtig legt er den Schlüssel zurück, legt das Kästchen beiseite und umarmt mich, um mich zu küssen. »Vielen Dank.«


  »Sehr gerne.« Noch nie hat ein Mann meinen Wohnungsschlüssel bekommen, nicht mal Jeremy. Der hätte das wahrscheinlich auch eher als Beleidigung aufgefasst und mich gefragt, ob er in meiner Abwesenheit etwa putzen soll.


  Kapitel 22


  Raoul


  Ich brauche noch den halben Abend, um endlich Steven zu vergessen. Eigentlich kann es mir ja egal sein, ist doch sein Ärger und nicht meiner. Nur noch acht Wochen, dann ist er wieder weg und ich habe halbwegs wieder Ruhe. Ralf nervt zwar hin und wieder auch, aber doch nicht so.


  Die Abende mit Craig genieße ich. Jede Berührung von ihm, und ist sie noch so zufällig, würde ich am liebsten für immer konservieren und aufheben. Das Craig nur ein kurzer Abschnitt in meinem Leben sein wird, darüber bin ich mir täglich im Klaren. Irgendwann wird er das Interesse an mir verlieren. Spätestens dann, wenn er herausfindet, dass ich ihn angelogen habe an unserem ersten Abend.


  Wie bin ich auch nur auf die Idee gekommen, ihm vorzulügen, dass ich bereits 29 bin! Ich habe es nicht mal absichtlich gemacht, aber als er mir sagte, dass er bereits 44 ist, kam es so über meine Lippen. Hört sich doch auch besser an. Bald 30. Mit 24 bist du ja noch ein Kind. Zwanzig Jahre trennen uns. Das ist bestimmt nicht das, was Craig will. Einen Partner, der sein Sohn sein könnte. Diese Lüge wird wohl mein geringstes Problem sein, wenn er mich mal durch den Computer checken lässt.


  Schnell schiebe ich diese düstere Wolke, aus der die ersten Blitze schlagen, zur Seite. Noch weiß er es nicht und ich werde einen Teufel tun und es ihm sagen. Ich versuche mich wieder auf die Serie zu konzentrieren und die Wärme, die von Craig ausgeht.


  Eine kleine Diskussion über den Schauspieler und die Serie bringen mich in einen harten Haltegriff von Craig, der mich hochzieht und ins Schlafzimmer schiebt. Zwar wehre ich mich etwas, aber ich will alles sein, zu dem er mich macht. Ich bin doch schon seit der ersten Sekunde sein.


  Meine Hose rutscht mir unter die Kniekehle und gibt mein steifes Glied frei. Craig drückt mich nach unten aufs Bett und ich komme zum Knien. Eine etwas demütigende Haltung finde ich, da ich mich nun total offen präsentiere. Immer noch hält er mich fest und dann gleitet etwas Nasses durch meine Spalte. Seine Zunge.


  »Na, mein kleiner Sklave.«


  »Ich bin ein Rebell«, gebe ich zurück, aber ich wage nicht mich zu bewegen, viel zu schön ist dieses Gefühl.


  »Sehr rebellisch siehst du aber nicht mehr aus. Eher ergeben.« Craig lacht und stößt seine Zunge in mich. So unvorbereitet, dass ich laut aufschreie und dann noch lauter stöhne. »Ergibst du dich?«


  »Niemals.«


  »Wie du willst. Beschwer dich aber hinterher nicht. Ich hab’ dir genug Chancen gegeben.« Immer wieder spüre ich seine Zunge, die sich in mich schiebt, bis der Muskel nachgibt. »Braver Junge.«


  Ich habe das Gefühl, gleich abspritzen zu müssen und Craigs Worte geben mir den Rest. Braver Junge. Oh Gott. Als er die Zunge von mir nimmt, jammere ich etwas, viel zu schön ist dieses Gefühl, als das ich es jemals wieder missen wollte. Craig holt sich ein Kondom und das Gleitgel.


  »Willst du dich jetzt ergeben? Oder muss ich dich doch bestrafen?«


  Sein Schwanz drückt schon gegen mich. »Niemals ergebe ich mich.«


  


  Es war total heiß gewesen und ich habe ihn einfach nur genossen. An solche »Strafen« könnte ich mich für immer gewöhnen. Seine Arme halten mich fest umschlungen, während sein Atem meine Nackenhärchen streift. Ich liebe ihn einfach. Craig ist so sanft und liebevoll zu mir, wie ich es mein Leben lang noch von niemandem bekommen habe.


  Etwas unsanft reißt er mich aus meinen Träumen, war schon fast in den Schlaf geglitten. Ein Geschenk für mich. Craig verwöhnt mich immer. Erst diese teure Lederjacke und jetzt dieses kleine Kästchen. Ganz vorsichtig öffne ich es. Ein Schlüssel? – Der Schlüssel für hier. Ich könnte die ganze Welt umarmen, aber ich begnüge mich fürs Erste mit Craig.


  Er hat Nachtschicht und ist nicht da. Mist, aber für mich ist es weit, vom Café hierher zu fahren. Mit dem Fahrrad bin ich da bestimmt mehr als eine halbe Stunde unterwegs und das bei dem Sauwetter. Der Bus fährt leider so früh noch nicht zurück. Ob er es als undankbar empfindet, wenn ich ihm das so sage? Er sieht so glücklich aus.


  »Vielen Dank.« Immer wieder küsse ich ihn und drücke mich an ihn.


  »Sehr gerne.«


  »Ich weiß nur nicht, ob ich dann in der Früh wieder zur Arbeit komme. Ich muss mich erst nach einem Bus erkundigen. Mit dem Fahrrad ist es doch ein ganz schönes Stück bei dem Wetter.«


  »Kein Problem. Du hast jetzt einen Schlüssel und kannst kommen, wann immer du willst. Nur bitte bring niemanden mit.« Auf was für Ideen Craig kommt. Ich hätte sowieso niemand mitgebracht. Kenne ja auch kaum jemand. Wen soll ich auch kennenlernen, wenn ich von acht bis acht arbeite. Da bin ich meistens froh, wenn ich ins Bett darf, besonders dann, wenn es Craigs Bett ist.


  »Hätte ich eh nicht gemacht.«


  »Pass gut auf den Schlüssel auf. Er ist der Schlüssel zu meinem Herzen.« Eine heiße Woge überrollt mich und ich schnappe nach Luft.


  Ich nehme Craigs Hand und lege sie mir auf die Brust. »Ich hab’ keinen wirklichen Schlüssel für dich, aber mein Herz gehört auch dir.«


  Immer wieder küsst er mich zärtlich und streichelt mich noch etwas über die Wange. Was für ein unendliches Glück ich doch habe.


  Dieses Wochenende haben wir das seltene Glück, dass wir gemeinsam frei haben. Endlich darf ich mal wieder ausschlafen und in Craigs Armen aufwachen, seinen Körper spüren und seinen Geruch in der Nase haben. Genießerchen hör ich gerade noch, bevor ich einschlafe.


  


  Da Craig mich immer mit Geschenken verwöhnt, habe ich beschlossen, dieses Wochenende für ihn zu kochen. Immerhin bin ich ja auch gelernter Koch. Bin ja gespannt, ob er auf meine Kochkünste steht. Etwas unsicher bin ich da schon.


  Ich stelle die Dusche aus und mache mich fertig. Es regnet, wie schade. Craig sitzt auf dem Balkon und trinkt seinen Kaffee. Gedeckt hat er aber diesmal nicht draußen. Auch raucht er, seit ich hier »wohne«, nicht mehr in der Wohnung, weil ich versehentlich mal gehustet habe. Er ist schon besonders süß.


  »Morgen, mein Genießerchen.« Er zieht mich an sich und meine Beine werden schon wieder schwach.


  »Morgen.« Ich nehme einen Schluck aus seinem Kaffeebecher, den er mir hinhält.


  »Gut geschlafen?«


  »Bei dir doch immer.« Wie ich die kommende Woche ohne ihn durchhalten soll, weiß ich noch nicht. »Hast du bestimmte Wünsche, was ich für dich kochen soll?« Ich ziehe die Beine an und kuschle mich in die Decke.


  »Willst du wirklich kochen?« Etwas ungläubig sieht er mich an.


  »Ja, sicher. Hab’ ich doch gelernt. Was denkst du denn? Ist doch nicht das erste Mal, dass ich dich bekoche. Also wünsch dir was.«


  Craig überlegte. »Du legst dich ins Bett und ich garniere dich mit Schokosoße und Sahne. Dann vernasche ich dich. Ach so, die kleinen Belegkirschen haben wir noch an delikaten Stellen vergessen.« Den Becher hat er abgestellt und beugte sich zu mir, um mich wieder zu küssen.


  »Das kannst du zum Nachtisch haben.« Ein leichter Schauer jagt mir über die Haut, als ich mir seine Zunge auf der Haut vorstelle.


  »Gut, dann haben wir ja den Nachtisch schon geklärt. – Du bist zum Anbeißen, mein Genießerchen.«


  »Pass auf, dass ich nicht bei dir was anbeiße.« Craig macht mich wahnsinnig. Wie gut der schon riecht. Das allein benebelt meinen Verstand und raubt mir den selbigen.


  »Ich dachte, du wolltest was kochen, dann geht Anbeißen schon gar nicht.« Schützend legt er seine Hand in den Schritt, zieht mich hoch, nach drinnen zum Frühstück. Den Vormittag verbringen wir in diversen Supermärkten mit Einkaufswagen füllen, bis ich endlich alles zusammen habe.


  »Bis du fertig bist mit Kochen, ist es Nachmittag«, mault Craig und umarmt mich von hinten, als ich die Tüten in den Kofferraum schiebe. Seine Zunge fährt mir über die kleine Stelle am Hals, die der Schal gerade noch freilässt. »Lecker.« Sanft berühren mich seine Zähne und ein wohliger Schauer durchfährt mich.


  »Dann koch’ ich halt auf abends und wir essen nur eine Kleinigkeit.« Craig ist unmöglich und lässt mich seine »Kleinigkeit« gerade am Hintern spüren.


  »Mhm. Dann komm, steig ein.« Kurz darauf parkt er wieder den Jeep und steigt aus. »Bleibst du sitzen oder kommst du?«


  »Was tun wir hier?«


  »Wirst du gleich sehen.«


  Er nimmt meine Hand, drückt diese kurz und zieht mich in einen Schuhladen. »Such dir bitte Stiefel aus, ich bekomme jedes Mal eiskalte Füße, wenn ich dich in diesen Schläppchen sehe. – Bitte«, kommt es mit Nachdruck und ich wage nicht zu widersprechen. Eine Stunde später und 20 Paare weiter ist er mit meiner Wahl endlich zufrieden. Meine Sneakers wandern in eine Tüte und statt zum Wagen geht es ins nächste Geschäft. Mit Jeans und Pullis im Gepäck darf ich den Laden erst nach einer weiteren Stunde verlassen.


  »Jetzt ist aber gut. Unterwäsche besitz’ ich noch genug«, versuche ich einen Scherz und sehe zu Craig, der mir gerade ein besonders heißes Exemplar hinhält und die Augenbrauen hochzieht.


  »Wirklich? Die würde ich dir sehr gerne heute Nacht ausziehen.« Wir ernten gerade einen seltsamen Blick vom Verkäufer und Craig packt gleich drei von diesen Dingern und marschiert erhobenen Hauptes zur Kasse. »Meinst du das reicht, Schätzchen?«, ruft er quer durch den Laden. »Bring doch die roten noch mit.« An den Verkäufer gerichtet: »Haben Sie die auch in Leder mit Nieten?«


  Ich muss mich am Regal festhalten und umdrehen, um nicht laut loszulachen. Die Antwort ist nur ein schlichtes kaltes »Nein« und ich versuche mich zu sammeln und die rote Unterhose zur Kasse zu bringen. Woher Craig die Shirts und die Unterhemden hat, weiß ich nicht, aber das Zeug kostet ein Vermögen.


  »Jetzt ist aber wirklich gut. Bitte. Du bringst mich in Verlegenheit. Du kannst mir doch nicht so viele Sachen schenken.« Ich ziehe ihn in Richtung Auto.


  »Schenken? Wer redet denn hier von Schenken. Du wirst das artig heute Nacht bei mir abarbeiten. Und die nächsten Nächte ebenfalls.« Er legt den Arm um mich und lacht. »Schau nicht so. Du erfrierst mir doch sonst.«


  »Ist nicht wahr.«


  »Doch dein Hintern ist bestimmt wieder ganz kalt.«


  »Nein. Gar nicht wahr«, beschwere ich mich.


  »Gib’s zu oder ich schau sofort nach.« Craig schiebt seine Hand schon verdächtig nach unten und nach der Aktion gerade im Laden traue ich ihm alles zu.


  »Ist gut, er ist kalt und ich liebe es, wenn du ihn wärmst.« Die Hand ist jetzt auf den Backen und knetet diese. »Aber nicht hier. Bitte.«


  


  »Ich hab’ dir zwar keine Socken gekauft, aber würdest du bitte welche anziehen, es ist kalt.« Kopfschüttelnd folgt er mir in die Küche.


  »Ist nicht kalt.« Ich decke den Tisch weiter.


  »Zieh Socken an.« Craig verfolgt mich mit den Augen und verteilt die Teller.


  »Wieso denn?« Ach so. Ich sehe es. »Macht dich das etwa heiß? Nackte Füße?«


  »NEIN«, kommt es scharf. »Es sind nicht nackte Füße. Es sind DEINE nackten Füße, die unter einer abgewetzten Jeans rausschauen, die mich anmachen. – Ziehst du jetzt Socken an!« Sein Blick ist immer noch auf meine Füße gerichtet.


  »Nee. Ich mag das, wenn du heiß auf mich bist.«


  »Dann wirst du es auch ertragen müssen, wenn ich über dich herfalle.«


  »Keine Zeit. Jetzt wird gegessen und dann muss ich die Sachen fürs Abendessen herrichten. Craig, nimm deine Finger aus meiner Hose. Craig«, quieke ich, als sich seine Hand in meine Unterhose schiebt.


  »Das hättest du dir überlegen müssen, bevor du hier barfuß durch meine Wohnung läufst.« Er hebt mich hoch wie eine Feder und wir landen beide auf dem Sofa. »Kann nicht genug von dir bekommen.«


  Kapitel 23


  Craig


  Kochen? Ich weiß nicht. Raoul und Kochen? Zwar hat er schon öfters so Kleinigkeiten gezaubert, aber das fällt bei mir nicht unter Kochen. Gut, die Bonbons sind lecker, aber wieso steht er in diesem Laden, wenn er eigentlich Koch ist? Egal, er will es und von mir aus soll er kochen, wenn es ihm eine Freude macht, aber zuerst werde ich ihn mal ordentlich anziehen. Der läuft immer noch herum, als ob es 20 Grad plus hier hätte.


  Die Blicke, die mir der Verkäufer zuwirft, als ich mit Raoul Unterwäsche kaufe, sind himmlisch. Ich heize ihn dann noch etwas an, indem ich nach Leder und Nieten frage und ihm gehörig die Schamesröte ins Gesicht jage. Mit Rücksicht auf Raoul lasse ich aber weitere Spielchen und ziehe ihn lachend aus dem Laden.


  


  Wenn er so weitermacht, kommen wir heute nicht mehr zum Essen. Barfuß steht er in der Küche und hantiert da herum, um etwas zum Mittagessen zu zaubern. Nichts Großes, nur eine Kleinigkeit. Verdammt gut riecht diese Kleinigkeit und nicht nur die. Raoul riecht noch viel besser, besonders seit er sich immer sehr großzügig an meinen Sachen bedient, die ich ihm nur zu gerne zur Verfügung stelle, da ich ja auch was davon habe.


  Auf meine Aufforderung sich Socken anzuziehen, reagiert er gar nicht. Eigentlich bin ich kein Fußfetischist, aber Raoul sieht in dieser alten Jeans einfach nur heiß aus und dann die nackten Füße dazu bringen mein Blut doch etwas zum Kochen. Immer wieder stelle ich ihn mir so als Sahneschnittchen auf meinem Tisch vor, das ich langsam von oben nach unten ablecke. Nur ist in meinen Augen Raoul noch nicht so weit, dies auch zuzulassen, aber wir haben ja noch viel Zeit.


  Bevor wir zum Essen kommen, liegen wir schon wieder auf dem Sofa. Ich war noch nie zuvor so glücklich mit einem Mann wie mit Raoul. Nur mühsam kann ich mich von ihm trennen, aber Raouls Eieruhr in der Küche gibt einfach hässliche Geräusche von sich und so lasse ich ihn schließlich doch los.


  »Danke nochmals für die schönen Sachen«, flüstert er fast und sieht mich kurz an.


  »Sehr gerne. Ich will doch nicht, dass du mir hier erfrierst.« Unsere Blicke treffen sich kurz. »Sag mal, war dir nicht bewusst, dass es hier auf der Insel kalt ist?«


  »Doch, aber ich konnte ja nicht so viel mitnehmen und… ich wollte ja auch… also meine Eltern besuchen.« Vielleicht sollte ich es lassen, ihm Fragen zu stellen, denn lügen kann Raoul definitiv gar nicht. Wobei es mich doch brennend interessiert, was da los ist.


  »Woher kommst du denn?«


  »Berlin.« Er ist schon verdammt nervös.


  »Sind fünf Stunden zum Fahren. Sollen wir es mal ins Auge fassen? Dann könnten wir deine Sachen hierher bringen?«, bohre ich weiter und beiße wieder in mein Brot.


  »Nicht nötig, wirklich. Ist nichts dabei, was ich dringend brauchen würde. Außerdem hab’ ich ja jetzt die Sachen von dir.«


  Ich gehe einfach mal davon aus, dass Raoul außer den Sachen hier nichts weiter hat und es mir nicht sagen möchte. Vielleicht sollte ich ihn mal durch den Computer schicken. Will ich es denn wirklich wissen? Wäre ein Vertrauensbruch gegenüber Raoul, und das Aus, wenn er es erfahren sollte. Ich habe wohl zu laut geseufzt.


  »Craig? Alles in Ordnung?« Raoul hält meine Hand und schaut mich fragend an.


  »Ja, sicher, alles gut.« Was soll schon sein. Nur der Bulle ging mal wieder mit mir durch. Die kleinen Häppchen, die Raoul gezaubert hat, schmecken hervorragend und sind doch anders als das Wurstbrot, das ich sonst zum Abendessen hatte. Immer wieder stelle ich fest, wie besonders Raoul ist, und zwar in jeder Hinsicht.


  »Ich bereite noch ein paar Sachen vor. Bin gleich wieder bei dir.« Er stellt die Teller zusammen und ich sehe den nackten Füßen hinterher, die in der Küche verschwinden. Mit dem Rest folge ich Raoul, verräume die Sachen im Kühlschrank und küsse ihn dann leicht in den Nacken.


  »Nicht jetzt, das ist kompliziert.« Sanft schiebt er mich von sich und lächelt mich an. »Bin gleich fertig, ja?«


  Wie süß kann ein Mann lächeln! Ich könnte schmelzen unter seinem Blick.


  »Kann ich dir was helfen?«, raune ich ihm ins Ohr.


  »JA. Nimm die Finger bitte aus meiner Hose. Danke. – Bitte, Craig.« Raoul kichert und wehrt sich dagegen. »Raus aus der Küche.« Bestimmt schiebt er mich hinaus und schließt die Türe.


  »Schon recht, wirst schon sehen, was du davon hast«, murmele ich vor mich hin und ziehe beleidigt ab. Nach dreißig Minuten höre ich ihn immer noch in der Küche werkeln. Gelangweilt setze ich mich wieder vor den Fernseher und zappe durch die Programme. Was habe ich eigentlich vor Raoul getan? Mit was habe ich mir hier die Zeit totgeschlagen? Irgendwie kann ich mich nicht daran erinnern.


  »Fertig. – Zumindest fürs Erste«, flötet es von Raoul und er stürzt sich direkt auf mich.


  »Geh weg. Hast mich warten lassen.« Ich schiebe ihn zur Seite.


  »Dafür bekommst du heute Abend auch was Leckeres zum Essen. – Sei lieb zu mir.« Zärtlich schnuffelt er an meinen Hals und lässt die Zunge darüber wandern.


  »Was hast du vor mir an deinen Wochenenden gemacht?« Beim besten Willen fällt mir nicht ein, was ich vor Raoul getan habe. Nichts wahrscheinlich.


  »Ich hab’ gearbeitet.«


  »Und unter der Woche, wenn du frei hattest?« Bohre ich weiter nach.


  »Ich hatte nicht frei. Ich hab’ meistens sieben Tage gearbeitet, und wenn ich mal einen Tag nicht gearbeitet habe, dann hab’ ich mich erholt und geschlafen«, erklärt mir Raoul und sieht mich an.


  »Hast du immer am Wochenende gearbeitet?«


  »Ja, da gibt es mehr Geld.«


  Ich habe ein schlechtes Gewissen. Also braucht er doch das Geld ganz dringend. »Halt ich dich von der Arbeit ab?«


  »Nein. Ich bin sehr gerne hier bei dir. Was hätte ich den anderes tun sollen? War doch allein.« Er schmiegt sich an mich und ich lege den Arm um ihn.


  »Aber du liebst das Meer, und wenn du immer arbeitest, dann hast du doch gar keine Zeit dafür, oder?«, gebe ich zu bedenken.


  Raoul scheint zu überlegen. »Wenn ich kein Geld habe, dann kann ich die Miete nicht bezahlen und dann ist auch Ebbe mit Meer. Erst arbeiten, dann Meer. Ich weiß ja, dass es da ist und wie wunderschön es ist. Findest du nicht?« Er reckt den Hals und schaut hinaus.


  »Es ist schön, ja. Bayern hat aber auch was.«


  »Vermisst du es?«


  Kapitel 24


  Raoul


  Craig stellt viele Fragen, ich komme mir vor wie in einem Verhör. Was weiß er und gibt es noch nicht preis? Spielt er mit mir, um zu sehen, ob ich ehrlich zu ihm bin? Was soll ich nur tun? Er und ich nach Berlin. Nie im Leben würde ich ihn mit heimnehmen! Vorher würde wahrscheinlich die Hölle zufrieren. Wenn es nach mir geht, werde ich diese Stadt nie wieder betreten.


  Die Häppchen scheinen Craig zu schmecken, mal sehen, was er zum Abendessen meint. Bin langsam ganz schön nervös.


  Schon wieder hat Craig seine Finger überall. Ich liege auf dem Sofa mit ihm zusammen und die Fragerunde hört nicht auf. Wenigstens bin ich jetzt auch mal am Zug und er erzählt was von sich und von Bayern.


  »Vermisst du es?« Ich glaube, die Frage war dumm, besonders da ich es gar nicht wirklich wissen will und Angst vor der Wahrheit habe.


  »Ja. Schon. Meine ganzen Freunde sind dort und meine Familie und…« Er bricht ab. Sein Lover ist auch dort, das braucht er mir nicht zu sagen, das weiß ich auch so. Bin also nur der Lückenbüßer.


  »Ich hab’ einen Antrag auf Versetzung gestellt«, gibt er zu.


  »Mhm.« Der Stich ins Herz schmerzt mich brutal und nimmt mir die Luft zum Atmen. Wie konnte ich auch nur an ein Happy End glauben!


  »Noch bin ich da. Jetzt schau nicht so. So schnell gehe ich auch nicht. Bayern liegt nicht aus der Welt. Vielleicht brauchen sie dort ja auch Köche«, versucht Craig es wieder hinzubiegen. »Bist doch mein Süßer. Kann doch gar nicht ohne dich.« Sanft küsst er mich wieder. »Vielleicht bleib’ ich ja auch, wenn du mich willst.«


  Die Worte trösten mich etwas und lassen mich schmelzen. Ganz eng drücke ich mich an Craig.


  


  Viel zu schnell ist das Wochenende vorbei. Von meinen Kochkünsten war Craig mehr als überzeugt und er meinte, dass ich das in Zukunft öfter machen dürfte. Was danach kam, darf Craig auch öfter mit mir machen. Ob er wirklich wieder nach Bayern zurückgeht? Was dann wohl aus uns wird? Ich versuche einfach nicht daran zu denken und der Kuss, den er mir gerade gibt, wird mir etwas dabei helfen.


  »Ich vermiss dich, mein Genießerchen.« Er streicht mir nochmals über die Wange.


  »Ich dich noch viel mehr.« Und wie. Mit einem letzten Kuss entlässt er mich in den Montag und den Stress der Woche.


  Stress. Genau das richtige Wort. Ralf stresst mit irgendeinem Schreiben. Die Tannenbäume sehen nicht wie Bäume aus, hatte sich ein Kunde beschwert. Ist doch mir egal, die sollen die Dinger essen und nicht anschauen. Steven ist auch schon da und grinst mich an. Kann dieser Kerl nicht einfach verschwinden oder krank sein? Er hat ja wohl schon genug angerichtet. Ich setze den Zucker an und beginne mit den Vorbereitungen.


  Der Tag zieht sich und Craig erscheint auch nicht zum Mittagessen. Er meinte, er würde den Schlaf brauchen, wenn er Schicht hat. Ich verstehe ihn, vermisse ihn aber trotzdem. Diese Woche werde ich die Nächte wohl bei mir verbringen. Nach Binz ist es einfach zu weit mit dem Rad, und wenn Craig nicht da ist, für mich sinnlos.


  


  Endlich Feierabend. Es schneit und regnet wieder. Mistwetter. Ich nehme den Bus, aber die letzten Kilometer darf ich dann doch laufen und komme total durchweicht an. Es ist bitterkalt und ungemütlich bei mir. Mein Handy holt mich aus meinen Gedanken. Craig.


  »Na, mein Süßer. Alles klar? Vermisst du mich auch ordentlich?« Er lacht ins Telefon.


  »Sehr.«


  »Wir sehen uns bald wieder. Ist nicht lange. Vermiss’ dich auch, mein Schatz. Schlaf schön.«


  »Pass auf dich auf.« Auch wenn es nur kurz ist, ich genieße jede Aufmerksamkeit von Craig.


  


  Die Stunden scheinen nur noch zu schleichen. Mittwoch beschließe ich früher aufzuhören und nach Binz zu fahren. Ralf ist krank und mit Blondie schaffe ich es nicht, am Nachmittag noch eine Vorführung zu machen. Ist ja bald Weihnachten und ich habe ein wunderschönes Geschenk für Craig gesehen. So habe ich wenigstens Zeit, ohne ihn zu bummeln. Ich weise Steven, der mich schon den ganzen Tag wieder nervt, an, noch zu putzen und gehe. Bei der Masse an Überstunden ist das kein Problem. So verlasse ich bereits um halb fünf den Laden und warte auf den Bus.


  Das Teil ist teurer, als ich gedacht habe, aber Craig ist es mir wert. In zwei Wochen ist es fertig. Bis dahin kann ich noch ein paar Überstunden machen. Das bekomme ich hin.


  Das Handy klingelt. Craig. Nicht jetzt, bitte. »Hallo, mein Süßer.«


  »Hallo Craig. Hab’ dich vermisst.« Ich versuche so ruhig wie möglich zu klingen. Und drücke mich gegen eine Hauswand, damit er nicht hören kann, dass ich draußen unterwegs bin.


  »Sooo? Genau aus dem Grund rufe ich an. Ich könnte noch schnell vorbeikommen. Hast du Lust? Bin gerade auf dem Weg.«


  »Oh, ich bin schon daheim. Habe Migräne und liege im Bett.« Was rede ich denn da für einen Mist. Habe ich Craig jetzt wirklich angelogen?


  »Raoul? Geht’s dir nicht gut? Du klingst so komisch. Brauchst du was? Vielleicht Tabletten.« Craig ist nun richtig besorgt und ich komme mir mies vor, da ich nur wenige Hundert Meter von ihm entfernt bin.


  »Nein, ich will nur schlafen, alles gut. Wirklich. Morgen bin ich wieder fit. Mach dir keine Sorgen. Gute Nacht, Craig, und pass gut auf dich auf.«


  »Nacht, mein Genießerchen. Ich hab’ dich lieb«, flüstert er mir zu und mein Herz schlägt schneller.


  »Ich dich auch.« Was habe ich denn wieder für einen Mist gemacht! Wenn Craig das rausfindet… ich wage gar nicht, daran zu denken. Ich erkläre es ihm dann einfach und gut, versuche ich mich zu beruhigen und es gelingt tatsächlich.


  Noch ein Stück Pizza und ich fahre zurück. Verdammt, wo ist denn mein Fahrschein hin? In den Tiefen meines Rucksacks suche ich das Ticket und mein Messer ist auch nicht da. Das kann doch nicht sein! Ich habe es doch immer vorne drin! Panisch durchsuche ich alles, versuche mich daran zu erinnern, wann und wo ich es zuletzt hatte. Wenigstens ist das Ticket da. Ich muss noch mal ins Café, bestimmt ist es mir dort aus dem Rucksack gefallen oder ich habe es in den Spind gelegt. Es ist nichts Besonderes, nur ein Klappmesser vom Discounter, aber Manu Benett hat bei der letzten Ringcon seinen Kuchen davon gegessen und das macht es für mich zu einer Art Reliquie.


  Ich ziehe den Reißverschluss an der Lederjacke noch mehr zu. Es ist verdammt kalt und ich bin froh, dass ich die warmen Sachen von Craig habe. Der Bus kommt mit Verspätung. Bestimmt ist schon zu. Im Winter schließen wir ja schon um sieben und die Letzten gehen meistens um halb acht. Um kurz nach acht steige ich aus dem Bus, der direkt vor dem Laden hält. Wieso brennt denn noch Licht? Ich habe doch Glück. Die Tür steht offen und ich schlüpfe hinein.


  »HALLO? Jemand da? HAAAAALLLLOOO??!!!« Ich will ja keinen erschrecken. Seltsam, Auto stand doch keines mehr auf dem Parkplatz. Ich gehe zum Spind, aber das Messer liegt nirgends. In der Bonbonküche brennt auch noch Licht? Bestimmt hat Steven es wieder vergessen auszumachen und auch die Tür ins Schloss zu ziehen. Verdammt, kann der gar nichts richtig machen? Ich öffne die Türe und mir stockt der Atem. Steven!


  »Steven?«


  Craig! Ich muss Craig anrufen. Steven. Craig. Ich habe Panik. Mit zitternden Fingern suche ich Craigs Nummer, die ich sonst eigentlich auswendig kann. Vertippe mich. Fast hätte ich das Handy noch fallen lassen.


  »Craig! Du musst sofort kommen. Steven ist tot. Sofort«, stottere ich ins Handy.


  »Raoul? Wo bist du? Was ist denn passiert? Raoul?«


  »Steven, ich glaub’ er ist tot. Bitte Craig, komm sofort.«


  »Wo bist du? Beruhige dich doch erst mal wieder. Wo bist du? Raoul!« Anders als sonst beruhigt mich seine Stimme ganz und gar nicht.


  »Im Laden, bitte Craig. Schnell«, flehe ich ihn an.


  Immer noch starre ich auf das viele Blut, das über die Fliesen rinnt und auf Steven, aus dessen Brust eine der Zuckerstangen ragt. Das Blut bahnt sich den Weg an der Zuckerstange vorbei und fließt… ich glaube mir wird schlecht. Erst jetzt erkenne ich es. Steven sieht aus, als ob er mit Zucker überzogen wäre. Ich weiche einige Schritte zurück. Kann mich nicht bewegen, immer noch starre ich auf Steven.


  »RAOUL!! RAOUL!!! Wo bist du!!« Craig schreit durch den Laden. »RAOUL!!!«


  »Hier!« Ich habe meine Stimme nicht mal selbst gehört.


  »RAOUL!«, kommt es erneut und dann ist Craig auch schon bei mir, gefolgt von Hannes und ein paar Beamten, die ich nicht kenne, die die Waffe im Anschlag halten.


  »Steven. Ich glaube, er ist tot.« Immer noch stehe ich an der Türe und starre hinein.


  »Komm, setz dich.« Craig zieht mich zur Seite. »Was tust du denn um die Zeit hier? Ich dachte, du bist daheim.«


  »Ich… ich… also…«, stottere ich rum. Hannes ruft Craig kurz zu sich und erlöst mich von dieser Fragerei.


  Kurz darauf kommt Craig wieder und nimmt mich mit. Er setzt mich ganz hinten ins Café, wo ich warten soll. Kurz darauf wird der Raum hell erleuchtet und eine Menge Leute kommen mit Köfferchen. Mir ist immer noch richtig übel. Nie wieder werde ich den Anblick vergessen können.


  Kapitel 25


  Craig


  Raoul ist etwas die Gesichtsfarbe gewichen, als ich ihm von meinem Versetzungsantrag erzählt habe. Ich habe ja damals nicht gedacht, dass ich mich hier verlieben könnte. Wir werden sehen, wie lange Raoul es mit mir aushält, viel Hoffnung mache ich mir da nicht. Irgendwann fällt ihm ein, dass ich ihm zu alt bin und er tauscht mich gegen ein jüngeres Modell ein. Wahrscheinlich hat Jeremy ähnliches getan.


  Raouls Häppchen sind total lecker. Ich muss nächste Woche dringend mit ihm reden, er vergeudet sein Talent mit diesen Bonbons und Zuckerstangen völlig. Vielleicht können wir ja auch einen besseren Job für ihn finden, in einem der Hotels als Koch oder so.


  


  Das Wochenende war viel zu schnell vorbei, und als ich Raoul vor seiner Arbeit absetze, wird mein Herz plötzlich doch schwer. Eine ganze Woche ohne ihn wird schon hart werden. Nicht mal zum Mittagessen werde ich es schaffen, da ich den Schlaf brauchen werde. Seufzend gebe ich ihm einen Kuss und fahre wieder heim.


  Alles riecht nach Raoul und überall sind seine Sachen. Ich habe ihm ein Fach in meinem Schrank leer geräumt, wo er nun seine Wäsche unterbringen kann. Irgendwie freue ich mich darüber, dass er hier schon fast eingezogen ist. Schritt für Schritt werde ich ihn immer mehr zu mir holen. Ich lege mich wieder ins Bett und versuche zu schlafen. Das fällt mir schwerer, als ich gedacht habe. Bin es nicht gewohnt, mitten am Vormittag im Bett zu liegen, besonders dann, wenn hier alles nach meinem Süßen riecht.


  Raoul fehlt mir. Ich schaffe es nicht zum Mittagessen zu ihm, da ich doch irgendwann eingeschlafen bin und erst am späten Nachmittag wieder aufwache. Ich mache mich fertig und rufe Raoul an. Wenigstens seine Stimme will ich noch hören.


  Nachtschicht ist noch schlimmer als Tagschicht. Ich langweile mich und habe Zeit, über Raoul und mich nachzudenken. Ob Raoul in Bayern ohne sein Meer wohl auch glücklich sein könnte? Ein versuchter Überfall auf einen Bankautomaten holt mich aus meinen Gedanken. Können die Verbrecher denn nicht auch nachts schlafen? Gähnend klemme ich mich hinters Steuer und fahre mit Kevin zur Bank. Der Automat hat gewonnen, aber die Verwüstung sieht bitterlich aus.


  Es folgt das übliche Prozedere. Videoaufnahmen anschauen, Zeugen befragen, Berichte schreiben und eine Fahndung rausgeben. Völlig platt komme ich am Morgen wieder heim und falle nur noch ins Bett. Nur kurz schaffe ich noch einen Gedanken und ein kleines Herz als Nachricht an Raoul zu schicken.


  Sehr knapp sind die Nachrichten und Telefonate, die uns momentan bleiben. Wie ein Teenager fühle ich mich, der gerade mal die erste Liebe entdeckt. Wahrscheinlich liegt es an diesen Zuckerstangen. Blau für Potenz, davon habe ich wohl zu viel genascht. Raoul fehlt mir schrecklich.


  


  Die Sehnsucht nach Raoul bringt mich schier um. Ich rufe ihn an. Mir egal, ob er aufgeräumt hat oder nicht. Migräne? Ich dachte immer, das haben nur Frauen. Mein armer Schatz. Irgendwas stimmt da nicht. Ich fahr bei ihm vorbei, weil ich mir echt Sorgen um ihn mache, aber Raoul macht nicht auf. Ob er wirklich so tief schläft? Ohne etwas erreicht zu haben, sitze ich mehr als gefrustet im Büro und trinke die dritte Tasse Kaffee. Waren da nicht im Hintergrund noch andere Geräusche gewesen?


  »Was ist denn mit dir los?« Hannes schaut mich prüfend an.


  »Nix. Alles in Ordnung.«


  »Hast du Ärger mit Raoul?«, bohrt er weiter.


  »Nein. Er hat Migräne«, gebe ich etwas genervt zurück.


  »Und? Kommt vor. – Jetzt schau nicht so. Noch zwei Tage, dann hast es überstanden und darfst ihn wieder… was auch immer.« Hannes lacht und klopft mir auf die Schulter. »Ich mache Feierabend, wenn was ist, ruf an.«


  »Was soll schon sein? Geh endlich.« Ich nehme gerade einen Schluck Kaffee, als mein Handy klingelt. Hannes sucht immer noch seinen Schlüssel und Kevin verabschiedet sich auf ein Schläfchen.


  »Na, mein Süßer, Sehnsucht? Was macht deine Migräne? Besser?« Ich habe auf jeden Fall Sehnsucht nach ihm.


  »Craig… Steven… tot.« Steven. Wie könnte es auch anders sein. Was zum Geier tut dieser Bengel bei Raoul? Hat Raoul gerade tot gesagt? Er redet so verdammt schnell und undeutlich, dass ich ihn nicht verstehe. Ich versuche ihn zu beruhigen, aber Raoul verhaspelt sich immer wieder und die Verbindung ist miserabel. Raoul ist im Laden? In welchem Laden denn? Das Café macht doch um sieben zu und jetzt ist es viertel nach acht. »Raoul, wo bist du?« Ich halte Hannes am Arm fest und schalte den Lautsprecher an. »Raoul?«


  »Steven… im Laden. Bitte Craig…«


  »Bleib, wo du bist. Ich komme sofort. RAOUL?« Die Verbindung ist einfach abgebrochen.


  Ich halte immer noch Hannes am Arm. »Komm, Raoul steckt in Schwierigkeiten. Er meinte, Steven sei tot. Wir fahren in den Laden, ich hab’ ein ganz seltsames Gefühl.« Mir ist schlecht. Hoffentlich ist Raoul nichts passiert! Kevin und zwei weitere Beamte folgen in einem extra Wagen.


  Ich ziehe die Waffe und betrete das Café durch den Personaleingang. Keine Ahnung, wie es hier weiter geht, ich war nie hier. »RAOUL! RAOUL!« Keine Antwort. »RAOUL!?«


  Hannes hinter mir weist mich mit einer Kopfbewegung nach links. Dann stehen wir auch schon mitten im Café. Es ist alles finster, nur die Bonbonküche ist hell erleuchtet. Raoul. Ich sehe ihn in der Türe stehen. Die Beamten hinter mir sichern den Raum. Raoul zittert am ganzen Körper. Ich werfe einen Blick über Raouls Schulter und sehe Steven im Blut liegen. Mit einer Zuckerstange erstochen. Raoul stottert immer noch vor sich hin. »… tot…«


  Ich ziehe ihn mit mir und überlasse Hannes und meinen Kollegen den Tatort. Sanft drücke ich Raoul in einen Sessel. Er zittert immer noch und redet wirres Zeugen. Hannes tritt zu mir und schüttelt den Kopf. Habe ich mir schon gedacht, bei der Menge Blut.


  »Was tust du um die Zeit hier?«, versuche ich erneut zu Raoul durchzudringen.


  »Hab’ was vergessen«, kommt es ganz zaghaft.


  »Und das musstest du jetzt holen? Ich dachte, du bist krank?« Irgendwas stimmt hier ganz und gar nicht. Raoul lügt, das sehe ich ihm an.


  »Es ist mir wichtig. Mein Messer.«


  Ich habe das Gefühl, mir zieht es gerade den Boden weg. Steven liegt tot in der Küche und Raoul sucht sein Messer. Geht’s noch schlimmer? Ich ertappe mich beim Beten, dass das alles hier nicht wahr ist. Sicher ist es nicht mein erster Mord und Leichen habe ich auch schon genug gesehen, aber noch nie habe ich diese im Voraus gekannt und noch nie zuvor war mein Lebensgefährte in die Sache verstrickt gewesen.


  Der Notarzt kann nur noch den Tod feststellen und kümmert sich dann um Raoul, der apathisch immer noch da sitzt, wo ich ihn hingesetzt habe. Ihm wird ein starkes Beruhigungsmittel gespritzt und Hannes meint, sie würden es auch alleine schaffen, ich solle Raoul doch einfach heimbringen und bei ihm bleiben.


  Gerade als ich Raoul in den Wagen setze, kommt der Gerichtsmediziner. Raoul ist fix und fertig und das Beruhigungsmittel scheint noch nicht wirklich zu helfen. »Du bleibst hier sitzen und bewegst dich keinen Millimeter, klar?« Raoul nickt nur und starrt mich an. »Bin gleich wieder da.«


  Ich gehe zurück, will noch schnell hören, was der Arzt sagt. »Na Doc, an was ist der arme Kerl denn gestorben?« Ich betrachte mir das ehemals sehr hübsche Gesicht des Praktikanten. Ich kannte ihn ja, arbeitete er doch seit ein paar Wochen mit Raoul und Ralf zusammen oder jeweils abwechselnd mit ihnen.


  »Ich würde sagen erstochen, aber legen Sie mich nicht fest. Der viele Zucker, mit dem er überzogen ist, kann das Ganze im Moment auch verfälschen. Der Rand der Einstichstelle ist länger als die Zuckerstange, ich vermute, dass er mit einem Messer erstochen wurde und die Stange erst hinterher reingerammt wurde. Dass er noch gelebt hat, als er mit dem Zucker übergossen wurde, halte ich für unwahrscheinlich.«


  »Und wo ist das Messer? Wie groß war dies?« Mein Mund ist trocken und ich bekomme fast keinen Ton mehr raus.


  »Nicht allzu groß würde ich sagen. Taschenmesser mit breiterer Klinge. Näheres erfahren Sie aus meinem Obduktionsbericht.«


  »Danke.« Ich versuche ruhig zu atmen.


  »Geht’s dir nicht gut, Craig? Stimmt was nicht?« Hannes sieht mich prüfend an.


  »Nein, alles in bester Ordnung.« Ich werde einen Teufel tun, hier meine Befürchtung laut auszusprechen, aber Raoul hat genau so ein Messer besessen. Er hat es mir mal gezeigt, als es aus dem Rucksack gefallen war. Voller stolz hat er mir von seinem Treffen mit diesem Schauspieler berichtet, der ein Stück Kuchen von der Spitze der Klinge mit den Lippen gezogen hat. Seine Augen haben dabei richtig gefunkelt und ich wäre fast auf diesen Typen eifersüchtig geworden.


  »Fahr mit Raoul heim. Ich seh’ dich morgen Mittag, das reicht.«


  »Danke dir.« Ich halte kurz die Hand, die auf meiner Schulter liegt.


  


  Raoul sitzt immer noch im Wagen und zittert trotz Decke und Standheizung vor sich hin. »Ich bring’ dich heim. Dann kannst du schlafen.«


  »Danke«, kommt es kaum hörbar.


  Heute werde ich wahrscheinlich nichts mehr aus ihm rausbekommen, aber morgen Früh werde ich ihn mir vornehmen. Denn irgendwas stimmt hier gewaltig nicht. Mein Unterbewusstsein meldet sich und hat Angst vor der Wahrheit. Angst, Raoul zu verlieren. Angst, dass mein Geliebter etwas getan hat, was unsere Liebe auf immer zerstören könnte. Ich bringe Raoul ins Bett. Willig lässt er sich von mir ausziehen und unter die Decke schieben. Ich mache ihm noch eine Wärmflasche und schiebe sie ihm an seinen eiskalten Hintern. Schlafen kann ich nicht, jetzt nicht. Immer wieder kommen Fragen auf, deren Antworten mir jetzt schon nicht gefallen.


  Es ist halb zwei, als ich vor dem Fernseher aufwache, gerade schneidet ein Rebell einem Römer den Kopf ab. Noch mehr Blut und Mord? Danke. Mir reicht es heute damit ganz und gar. Ich mache den Kasten aus und gehe ins Bett, wo Raoul friedlich vor sich hin schläft. Ob Raoul wirklich zu einem… ich wage es nicht mal zu denken. Er konnte Steven nie ausstehen, aber so etwas würde Raoul doch nicht tun, oder?


  Auch die nächsten beiden Stunden will der Schlaf nicht zu mir kommen. Immer wieder sehe ich Steven da liegen. ›… wahrscheinlich ein Taschenmesser mit breiter Klinge…‹ ›… habe mein Messer verloren…‹, hallt es durch meinen Kopf. Ob es solche Zufälle gibt?


  Es ist kurz nach sechs, als ich total erschlagen und mit Kopfschmerzen, die ersten in meinem Leben, erwache. Kaffee. Noch bevor ich unter die Dusche gehe, brauche ich was von diesem schwarzen Zeug. Verdammt! Wieso war Raoul um diese Zeit dort? Es ist noch kälter als gestern Nacht, als ich mich auf den Balkon setze. Stockdunkel und nur hier und da eine Straßenlaterne. Langsam werden die Schmerzen im Kopf besser und mein Denken klarer. An Raoul war kein Blut, also kann er es nicht gewesen sein. Erleichtert atme ich auf. Wie konnte ich auch nur einen Moment denken, dass der sanfte Raoul zu so was fähig wäre!


  Raoul erscheint gegen Sieben und hält sich den Kopf. Murmelt ein »Guten Morgen« und nimmt mir meinen Kaffee aus der Hand. »Du erfrierst hier draußen.«


  »Morgen, Raoul. Geht’s wieder?« Noch nie hat er sich über die Kälte beschwert. Er zieht die Decke über die Schultern und die Füße an.


  »Mhm«, kommt es etwas verhalten.


  »Ich glaube wir müssen reden.« Ich will es wissen. Jetzt. Ich will nicht warten, bis er wach ist. Raoul sieht mich an. Kein Lächeln oder sonst eine Regung. Ein eiskalter Killer? Ich könnte lachen, wenn es nicht so ernst wäre. Mein sanftes Genießerchen, am liebsten würde ich dich umarmen, küssen und dann… Ja, jetzt wohl nicht.


  Sanft ziehe ich ihn hoch und nach drinnen. Raoul drückt sich an mich und ich lasse mich tatsächlich zu einem Kuss überreden. »Setz dich.«


  »Wird das jetzt ein Verhör?« Entsetzt sieht er mich an.


  »So was ähnliches, ja. Immerhin warst du am Tatort. Und wenn ich mich da richtig erinnere, war euer Verhältnis nicht gerade das Beste, oder?«, versuche ich es vorsichtig.


  »Ich hatte kein Verhältnis mit Steven, ich bin mit dir zusammen. Was soll das denn?« Nur wie lange noch? Wie wütend er doch werden kann. Eine ganz neue Seite, die ich gar nicht an ihm kenne? Zumindest mir gegenüber. Er hatte doch an dem Abend Kopfschmerzen, vielleicht hat er das Schmerzmittel nicht vertragen. Bisher hatte er nie was von Migräne erwähnt. Oder noch schlimmer irgendetwas Illegales zu sich genommen? Drogen? Meine Gedanken wandern zu Steven. Ausstehen konnte Raoul ihn ja nie wirklich. Ob er auf Steven so sauer gewesen war und dann zugestochen hat?


  »Du weißt, was ich meine. Hör auf mit dem Mist und fang an zu erzählen, wo du gestern warst«, zische ich ihn nun an und sehe, wie Raoul die Farbe verliert.


  »Du glaubst doch nicht… Craig? Ich habe ihm nichts getan. Das glaubst du doch nicht wirklich, oder?« Seine Augen spiegeln Entsetzen wider. »Craig? Nein, oder?«


  »Ich muss dich das fragen, Raoul. Entweder ich oder Hannes oder ein anderer. Meinst du nicht, dass ich da noch die bessere Wahl bin?« Raoul ist hochgefahren und auch ich stehe nun vor ihm, als ein zaghaftes »Ich war’s aber nicht« von ihm kommt. »Setz dich wieder.« Ich schiebe ihn zurück aufs Sofa und nehme mir aber einen Stuhl, um ihm gegenüber zu sitzen. Anklagend sieht er mich an. »Wieso warst du um diese Zeit noch im Laden?«


  »Hab’ ich dir doch schon gesagt, ich hab’ mein Messer nicht gefunden. Du weißt doch, das ganz besondere.« Die Arme um die Beine geschlungen, versinkt er fast auf dem Polster und den Kissen. So zart und zerbrechlich sieht er aus.


  »Wo warst du gestern Abend?«


  »Hörst du mir überhaupt zu, wenn ich dir was erzähle? Ich war im Bett, MIGRÄNE. Erinnerst du dich?« Seine Stimme ist wieder laut geworden.


  »Du warst nicht daheim. Ich hab’ mir nämlich Sorgen gemacht und bin bei dir vorbeigefahren.« Raoul zuckt zusammen.


  »Dann hab’ ich’s halt nicht gehört. Hab’ geschlafen. So laut ist die Glocke nicht oder sie hat mal wieder nicht funktioniert. Kannst ja nachfragen, das passiert hin und wieder.«


  Verdammt. Ich weiß, dass er lügt, aber wieso? Betrügt er mich? »Komm, du musst eine Aussage machen. Immerhin warst du wohl der Erste am Tatort.«


  


  Han›nes nimmt Raouls Aussage auf und nur hin und wieder wirft er mir einen Blick zu. Routine. Alles wie immer. Nichts deutet darauf hin, dass Raoul etwas mit der Sache zu tun haben könnte. Einfach zur falschen Zeit am falschen Ort. Ich schicke Raoul kurz raus und habe noch eine Besprechung mit Hannes.


  »Und?«


  »Was meinst du, Craig?« Dieser väterliche Blick trifft mich wieder.


  »Raoul?«


  »Der doch nicht. Er kann von Glück reden, dass er nicht daneben liegt. – Beruhig dich wieder. Raoul war das nicht«, versucht mich Hannes wieder runterzufahren. »Nimm ihn mit heim und macht euch einen schönen Tag. Er steht noch unter Schock, Raoul braucht Ruhe. Jetzt geh schon.«


  


  Bis wir in Binz sind, ist Raoul schon wieder im Auto eingeschlafen. Er hat nichts mehr zu mir gesagt und mir nur einen seltsam anklagenden Blick zugeworfen. Ganz vorsichtig wecke ich ihn mit einem sanften Kuss und er schmiegt sich sofort an mich.


  »Komm. Kannst gleich weiterschlafen.«


  Das Beruhigungsmittel scheint immer noch zu wirken, als er aus dem Auto steigt, geben seine Knie nach und er sinkt mir in die Arme. Kurzerhand nehme ich ihn einfach auf den Arm und trage ihn hoch.


  »Ich war’s nicht«, flüstert er mir zu und hält sich fest an mir.


  »Ist gut. Schlaf jetzt.« Vorsichtig streife ich ihm nur die Schuhe ab und lege ihn ins Bett. »Ruh dich aus, mein Süßer.« Auch ich spüre die Müdigkeit und lege mich einfach zu ihm. Im Schlaf sucht Raoul meine Hand, ohne die er anscheinend nicht schlafen kann. Nur zu gerne gebe ich sie ihm und er zieht diese an sich und legt sie sich wieder auf die Brust. Nein, Raoul wäre zu so einer Tat nie fähig.


  


  Erst am späten Nachmittag wachen wir beide wieder auf. Immer noch hält er meine Hand fest umklammert, die in der Zwischenzeit fast taub ist. Vorsichtig streiche ich ihm eine Strähne aus der Stirn.


  »Craig?«


  »Ja, mein Genießerchen.«


  »Du hast doch nicht wirklich gedacht, dass ich Steven etwas getan habe, oder?« Er hat sich zu mir gedreht und fixiert mich nun.


  »Tut mir leid. Es war spät, und ich müde. – Ach Raoul, ich bin Polizist. Es tut mir leid.« Ganz vorsichtig greife ich nach ihm. Ich habe Angst, dass er mich abweist, unsere Beziehung beendet, weil ich ihm nicht vertraut habe. »Verzeihst du mir?«


  »Sicher doch.« Ganz überzeugt scheint er nicht davon zu sein. Seine Blicke verraten ihn. Schmerz und Enttäuschung über mein Verhalten kann ich darin lesen.


  »Tut mir wirklich sehr leid. Ich weiß auch nicht. Ich habe mir Sorgen um dich gemacht und du hast nicht geöffnet und dann dein Anruf…« Immer näher bin ich ihm gerutscht und im Gegensatz zu ihm bin ich nackt.


  »Und wie gedenkst du es wiedergutzumachen?« Langsam kommt das Lächeln zurück.


  »Wie wäre es mit einer Pizza?« Dass er was ganz anderes will, ist mir klar, aber es macht mir Spaß ihn zu necken.


  »Pizza? Meinst du, du kommst so billig davon?« Gespielt empört sieht er mich an.


  »Was willst du dann?« Ich ziehe ihn an mich und küsse ihn. »Willst du das?«


  »Nein, nein. So einfach bekommst du es nicht. Immerhin hast du mich gekränkt.« Raoul sieht mich an. Weiß nicht so recht, was er jetzt tun oder besser nicht tun soll.


  »Ich weiß. Lass es mich wiedergutmachen.« Wie er mich schon in der Hand hat. Nur gut, dass er das nicht weiß.


  »Nein. Du wirst mir jetzt zuschauen.« Raoul kniet neben mir und öffnet den Reißverschluss seiner Jeans. »Kennst du die?«


  Ein rotes Stück Stoff kommt zum Vorschein und ich identifiziere es als dieses heiße Stück Unterwäsche, das ich ihm gekauft habe. Ich nicke nur und schlucke hart, denn gesehen habe ich es noch nicht an ihm.


  »Ich sehe, du erkennst es.« Ohne den Knopf zu öffnen, holt er seinen Schwanz raus, der schon steif ist. »Nein, Finger weg.« Er zieht sein Becken zurück und entzieht sich meiner Hand. Ich schaue ihn beleidigt an. »Strafe muss sein.«


  Lasziv reibt er darüber und zieht die Vorhaut zurück, lässt dann aber von sich ab und zieht das Hemd und Shirt, zu dem ich ihn verdonnert habe, aus. Ich lehne mich etwas zurück und schaue ihm zu. Immer noch kniet er neben mir und streichelt sich nun die Brust, den Bauch und schließlich fasst er sich stöhnend an seinen Schwanz. Ich weiß zwar nicht, was ich davon halten soll, aber es erregt mich immens. Immer schneller und heftiger streichelt Raoul sich. Fast sich zwischen die Beine und knete seine Eier. Seine Bewegungen sind nun kurz und unkontrolliert, stoppen, beginnen wieder und dann hält er kurz inne. Raoul stöhnt laut auf, lässt den Kopf in den Nacken fallen und spritzt mir auf die Brust.


  Ich lasse ihn noch zu Atem kommen und berühre ihn dann sanft, was ihn zusammenzucken lässt. »Wenn das meine Strafe war, dann nehme ich das öfters. Du bist so wunderschön, wenn du erregt bist und kommst.« Ich ziehe ihn zu mir und küsse ihn. Raoul schiebt sich die Hose runter, nimmt aber die Lippen nicht von meinen.


  »Schlaf mit mir«, stöhnt er mir in den Mund. »Nimm mich jetzt. Oh, Craig. Bitte.«


  Raoul ist immer noch erregt und der Verdacht auf Drogen kommt wieder in mir hoch. Vielleicht weiß er es ja einfach nicht mehr. Auf keinen Fall werde ich ihn nochmals befragen. Er kuschelt sich enger an mich und reibt sich an meinem Oberschenkel.


  »Willst du mich nicht?« Dieser Blick, ich könnte schmelzen, welcher Mann würde Raoul nicht wollen! »Nimm mich endlich.«


  Ich komme Raouls Wunsch nach, bin aber nicht ganz bei der Sache. Zu kurz hab ich ihn vorbereitet, aber er hat sich schon gegen mich gedrängt. Viel zu sehr hat es mich erregt, ihn an meinem Schwanz zu spüren, und viel zu gerne wäre ich ohne in ihn eingedrungen, aber daran hat mich gerade noch mein Verstand gehindert.


  Durch den zarten Schutz habe ich die Hitze gespürt, als seine Enge mich aufgenommen hat. Er rekelt sich und stöhnt unter mir so laut, dass ich Angst habe, die Nachbarn könnten sich beschweren. Steil streckt sich sein Schwanz mir erneut entgegen und ich nehme ihn richtig hart. Stoße mit ganzer Kraft in ihn und bringe ihn zum Abspritzen, bevor ich in ihm komme. Wo ist mein sanfter, zärtlicher Genießer? Ich bin etwas verwirrt. Bestimmt spürt er mich morgen auch noch.


  »Du bist so gut.« Schnuffelt er an meinem Hals und hält sich fest an mir.


  »Ich bin nur gut, weil ich heiß auf dich bin und du so geil bist.«


  


  Raoul steht schon wieder in der Küche und zaubert Häppchen für uns. Dass Steven tot ist, scheint er verdrängt zu haben, denn es ist kein Thema mehr für ihn. Frühstück im Bett. Ist schon sehr lange her, dass ich das hatte. Ist ja auch fast schon Abendessen.


  Kapitel 26


  Raoul


  Überall laufen nun Leute durchs Café. In der Bonbonmanufaktur wimmelt es richtig. Steven ist tot. Und Craig stellt weiterhin diese Fragen, die ich nicht beantworteten kann und will. Zum Glück ruft Hannes nach ihm und ich bin erlöst. Für den Moment zumindest. Ein Arzt untersucht mich und spritzt mir dann etwas, was mich leicht schläfrig macht. Nur noch wie durch einen Nebel bekomme ich alles mit. Als ich wieder aufwache, liege ich in Craigs Bett, nur Craig fehlt. Das Medikament scheint immer noch zu wirken, denn klar im Kopf bin ich nicht. Wie bin ich denn hierher gekommen?


  Craig sitzt bei dieser Kälte auf dem Balkon. Er sieht schlecht aus. Übermüdet, mit dunklen Augenringen. Kaum, dass ich mich gesetzt habe, geht die Fragerei wieder los. Und damit nicht genug, er schleppt mich nach Bergen aufs Revier und ich muss eine Aussage machen. Denkt Craig wirklich, dass ich Steven das angetan habe? Das kann nicht sein Ernst sein. Ich kann nicht wirklich aus seinem Blick lesen. »Ich war’s nicht.«


  Was habe ich von einem Bullen auch erwartet, sind doch alle gleich. Überzeugt scheint er nicht zu sein. Erst nach der Aussage in Bergen wirkt Craig wieder entspannter.


  Ich muss wohl schon wieder eingeschlafen sein. So wirklich kann mich nicht mehr erinnern. Craig hat mich, glaube ich, getragen. Wie sehr ich das liebe. Ich liege in Jeans und Hemd im Bett, nur Schuhe und Jacke hat er mir ausgezogen.


  Mein Kopf dröhnt etwas. Craig sieht mich an. Ich muss es wissen. Muss wissen, ob er wirklich dachte, dass ich Steven erstochen habe. Die Antwort gefällt mir ganz und gar nicht. Wieso glaubt Craig denn so was? Zwar entschuldigt er sich bei mir, aber der Schmerz sitzt tief. Habe ich ihm je Anlass gegeben zu denken, dass ich jemandem etwas antun könnte? ›… in flüssigem Zucker sollte man ihn ersäufen…‹ Ja, ich habe das gesagt, aber verdammt noch mal nicht so gemeint!


  »Tut mir leid.«


  Mir ehrlich gesagt auch, aber wohl anders als Craig. Ich bin enttäuscht von ihm. Er versucht es mit Zärtlichkeit und ich kann ihm nicht widerstehen. Ich bin süchtig nach Craig, obwohl seine Berührungen mich fast verbrennen. Es tut weh, dass er so schlecht über mich denkt. Bestimmt ist er genauso erregt wie ich, aber momentan ertrage ich ihn nicht. Nur zuschauen soll er mir, sehen, was er gerade fast verloren hat.


  Craigs Augen verfolgen jede Bewegung und ich sehe ihn hart schlucken, als ich ihm meinen Harten präsentiere, aber dann zurückziehe, als er danach fasst. Vier Tage haben wir uns nicht gesehen und berührt. Zumindest ich bin hungrig nach ihm. Wohl etwas zu hungrig gewesen, da ich ihm kurz darauf auf die Brust spritze.


  Der Schmerz in meinem Herzen ist nicht geringer geworden. Auch seine Küsse und Streicheleinheiten dämpfen dieses Gefühl der Leere nicht wirklich. Ich will ihn spüren, unvorbereitet und hart will ich ihn in mir haben, will den einen Schmerz mit dem anderen auslöschen. Es wird schmerzen, aber kein Vergleich zu dem sein, was in meiner Brust gerade tobt. Ich flehe ihn an, mich doch endlich zu nehmen und spüre seine Finger, die sich in mich schieben wollen.


  »Nein, ohne. Jetzt.«


  »Raoul? Ich würde dir wehtun.« Wehtun? Das hast du doch bereits getan, würde ich ihn am liebsten anschreien.


  »Nimm mich!«, stöhne ich ihm entgegen.


  Craig dringt tatsächlich ohne Vorbereitung in mich ein. Für einen Moment ist der Schmerz immens, aber dann weicht er der Lust und Craigs Liebesschwüre lindern auch etwas die Schmerzen an meinem Herzen.


  So hart, wie Craig mich heute gefickt hat, so hart war es noch nie gewesen. Die nächsten Tage werde ich wohl nicht mehr sitzen können, aber ich wollte es ja so. Ich will sauer auf ihn sein, weil er es getan hat. Mir noch mehr Schmerzen zugefügt hat. Ich gehe in die Küche und mache uns was zu essen, brauche einen klaren Kopf.


  


  Craig muss arbeiten, und da die Spurensuche im Café noch nicht abgeschlossen ist, habe ich frei. Wir haben uns wieder etwas mehr genähert. Wie sollte ich ihm denn auch wirklich böse sein? Dazu liebe ich ihn zu sehr.


  Auch am Wochenende muss Craig arbeiten, kommt aber über Mittag immer zum Essen heim und nicht nur zum Essen. Wie die Teens sind wir beide und schenken uns in jeder freien Sekunde kleine Zärtlichkeiten. So habe ich es mir immer gewünscht und jetzt scheint es wirklich eingetroffen zu sein.


  Ich freue mich schon auf Weihnachten mit Craig. Wir haben alles besprochen, ich werde den Baum organisieren und ein paar Kugeln und was man sonst so braucht. Am ersten Feiertag wollen wir essen gehen und am zweiten werde ich für uns kochen. Aber der Höhepunkt wird mein Geschenk für ihn sein und danach werde ich ein Geschenk von ihm empfangen, ganz tief in mir. Ich ertappe mich dabei, dass ich laut aufstöhne. Verdammt, für so was habe ich doch gar keine Zeit! In einer Stunde ist Craig da und ich noch nicht fertig mit Kochen.


  Montagmorgen beim Metzger ist echt der Horror, rappelvoll und nur Hausfrauen. Schnell noch das Gemüse schneiden und einen Topf für den Reis aufsetzen. Ich höre den Schlüssel im Schloss. Craig ist aber verdammt früh dran.


  »Hey Schatz, bin in der Küche.« Ich kann mir nur einen kurzen Blick in den Gang leisten. Mist, er hat Hannes mitgebracht.


  Kapitel 27


  Craig


  Um Raoul nicht allein zu lassen, hatte mir Hannes den Donnerstag frei gegeben. Ich bin ganz froh, dass ich heute wieder im Büro sitzen darf. Meine Gedanken neu ordnen kann und mich um den Fall kümmern muss. Wir haben nichts außer einer Leiche. Steven war gerade mal sechzehn gewesen und sollte hier sein Praktikum machen.


  »Na, alles klar? Wie geht’s Raoul?« Hannes kommt mit Verspätung, was ich von ihm gar nicht gewohnt bin. Eigentlich bin ich immer der, der gerade noch rechtzeitig zur Tür reinhuscht. »’Tschuldige, du weißt doch, Freitagsverkehr.«


  »Ist doch kein Problem, bin ja da. – Raoul geht’s so weit ganz gut. Er verdrängt das Ganze, glaube ich. Reden will er nicht drüber. Ich habe schon überlegt, einen Psychologen hinzuzuziehen. Vielleicht werde ich am Montag mal mit ihm darüber reden. Schwer wird es wohl erst wieder dann, wenn er an der Stelle arbeiten muss.« Ich seufze und schiebe Hannes einen Kaffee und eine Leberkäs-Semmel zu, die ich erfolgreich hier im Norden eingeführt habe.


  »Hier der Autopsiebericht. Er ist tatsächlich zuerst mit einem Messer erstochen worden. In einem ganz seltsamen Winkel, schreibt der Doc. Als die Zuckerstange dann reingerammt wurde, hat der arme Kerl noch gelebt, aber diese hat dann das Herz durchbohrt.«


  »Ich wusste gar nicht, dass Zucker so hart sein kann.«


  »Keine Ahnung, müssen wir Raoul fragen. Der Zucker, mit dem er übergossen wurde, war gerade so heiß, dass er flüssig war. Wenn er nicht zu diesem Zeitpunkt schon tot gewesen wäre, dann wäre er am Zucker erstickt. Der war überall. Ganz schön brutal.« Hannes schiebt mir das Stück Papier zu. Eine halbe Stunde, bevor Raoul angerufen hat, war der Tod eingetreten.


  »Und jetzt? Wir haben nichts.«


  »Kevin und Tino haben gestern schon Zeugenaussagen von den Angestellten aufgenommen. Da sind ein paar dabei, die du vielleicht lesen solltest. Raoul steht auf der Liste der Verdächtigen, Craig.«


  Ein Blick trifft mich, den ich nicht einordnen kann. Genauso wenig verstehe ich das Gesagte. »Wie? Du hast doch selbst gesagt, dass er es nicht gewesen sein kann. Und jetzt ist er verdächtig? Hannes, komm, ich hasse solche Witze.«


  »Kein Witz, Craig. Ralf hat ihn schwer belastet und auch ein paar andere Angestellte haben die Aussage von Ralf bestätigt. Raoul sei mit Steven überhaupt nicht klargekommen und hätte mehrfach geäußert, dass man diesen im Zucker ertränken sollte.«


  »Hannes! So was sagt man schon mal«, versuche ich für Raoul zu sprechen.


  »Ja, das kann schon sein. Dumm nur, wenn es dann genau so eintrifft. Schau bitte, dass Raoul die Insel nicht verlässt, ja.«


  »Ist das dein Ernst?«


  »Ja. Eigentlich müsste ich dich von dem Fall abziehen, aber im Moment brauche ich dich hier. Bitte, Craig, alles, was hier gesprochen wird, muss auch hier bleiben, sonst werde ich dich suspendieren.« Ich nicke nur und habe das Gefühl, im falschen Film zu sein. Raoul ein Mörder? Nie im Leben!


  »Mit Ralf kam er auch nicht wirklich klar. Der hat ihn die ganze Zeit drangsaliert. Raoul ist halt ein Hübscher und hat Ralf den Rang abgelaufen, und jetzt kommt die Retoure dafür«, versuche ich Hannes zu beruhigen.


  »Aha. Ich kann dich nur bitten, dass du schaust, dass er auf der Insel bleibt, sonst mache ich es offiziell. Versuch nicht, ihm zur Flucht zu verhelfen.«


  »Hannes, hör mit dem Mist auf! Bitte. Raoul flieht nirgends hin, weil er es nicht war. Ende.«


  Ein strenger Blick trifft mich erneut und ich spüre erst jetzt, wie ernst er es wirklich meint. »Okay. Ich kümmere mich darum, er bleibt auf der Insel. Kein Problem.«


  


  Raoul verhält sich wie immer. Ist wieder sanft und anschmiegsam, so wie ich ihn mag. Er bekocht mich und verwöhnt mich. Was will ich denn mehr? Hannes’ dummes Geschwätz habe ich bereits vergessen, als ich daheim bin und Raoul mich mit seinen Leckereien und anderen Dingen verwöhnt.


  


  Zeugenaussagen und Zeugen, die gar keine sind, sondern nur neugierig sind, bestimmen mein Wochenende. Von wegen frei. Jetzt habe ich die Action, die ich haben wollte, nur so habe ich sie mir nicht ganz vorgestellt. Dieser ganze Mist hier! Am liebsten würde ich diese Möchtegernzeugen sofort in die Zelle setzen, einschließlich Ralf, der schon wieder hier auftaucht und noch etwas zu seiner Zeugenaussage hinzufügen möchte. Hannes übernimmt das und schlägt mir die Tür vor der Nase zu. Mir geht es wie Raoul, ich mag ihn nicht, er hat so was an sich, das ich nicht ausstehen kann. Und die Blicke, die er mir anzüglich zuwirft, finde ich zum Kotzen.


  


  Ich habe die Nacht nicht schlafen können. Raouls Schlaf war unruhig und immer wieder hat er sich eng an mich gedrückt und leicht gezittert. Vielleicht braucht er doch Hilfe, um das Ganze verarbeiten zu können? Am Mittwoch habe ich endlich frei, da werde ich es mit ihm besprechen und dann entscheiden, ob er Hilfe braucht.


  »Morgen, Kollegen. Schönen Montag! Frisch ans Werk«, tönt Kevin lachend und wirft mir eine Tüte zu.


  »Mach nicht so einen Krach hier. Du könntest noch jemanden wecken.« Ich lache und nehme die Tüte, die noch warm ist, an mich. Zweites Frühstück, mein Hosenbund spannt etwas, Raouls Essen zeigt langsam Wirkung. Zehn Uhr. Gerade richtig. Ich mag meine Kollegen hier, sie lernen schnell, wenn es um bayerische Bräuche und Riten geht. Das letzte Stück Semmel schiebe ich mir gerade in den Mund, als zwei Beamte kommen, die ich nicht kenne, und nach Hannes fragen. Ich zeige auf die Tür und will aufstehen, aber die beiden winken ab und gehen direkt nach einem kurzen Klopfen rein.


  »Wer sind die?« Kevin sieht mich an.


  »Keine Ahnung.« Ich spüle die Brösel mit dem Kaffee runter und widme mich wieder den Berichten, die ich noch zu schreiben habe.


  »CRAIG! Würdest du bitte mal kommen.« Die beiden Beamten haben das Büro wieder verlassen und setzen sich auf die Besucherbank.


  »Ja? Hab’ ich falsch geparkt?«, versuche ich einen Scherz.


  »Setz dich bitte.« Ich komme der seltsamen Bitte, die eher wie ein Befehl klingt, nach. »Wo ist Raoul?«


  »Bei mir, ich vermute, er kocht gerade, wieso?« Wo soll Raoul denn schon sein?


  »Er ist zur Fahndung ausgeschrieben, es liegt ein Haftbefehl gegen ihn vor.« Er reicht mir das Schreiben.


  »Hannes, es ist Montag, ich bin müde und auf solche dummen Scherze…« Ich sehe ihn an. »… ist das dein Ernst?«


  »Ja. Sie haben das Messer gefunden und es sind Raouls Fingerabdrücke darauf.«


  »Er hat doch gesagt, dass er es verloren hat«, gebe ich schwach zu bedenken. »Wessen Fingerabdrücke sollen denn sonst drauf sein, wenn es Raouls Messer ist?« Ich verstehe immer noch nicht, was er mir damit sagen will. Vielleicht sollte ich meine Bettaktivitäten sonntagnachts einschränken, damit ich montags wenigstens aufnahmefähig bin.


  »Ja, aber dieses hatte bei Steven in der Brust gesteckt und außer Stevens und Raouls sind keine drauf. – Craig, sei es wie es will, hier ist der Haftbefehl und die beiden Herren da draußen werden ihn mitnehmen. Wenn er unschuldig ist, kommt er ja wieder frei und bis dahin wird er in der JVA-Stralsund einsitzen. Mach bitte keinen Blödsinn jetzt. Ich weiß, dass du ihn liebst, aber bitte sei jetzt nicht unvernünftig.«


  »Raoul war das nicht. Nie im Leben.« Ich starre Hannes an.


  »Setz dich wieder.«


  Mir ist gar nicht aufgefallen, dass ich aufgestanden bin, aber ich tu, was mir gesagt wird. In meinem Kopf herrscht das pure Chaos. Raoul soll ein eiskalter Mörder sein. Vielleicht läuft es ja auf Totschlag hinaus. Ich kann meine eigenen Gedanken nicht glauben.


  »Gib mir deinen Schlüssel. Ich fahr’ mit den beiden und werde Raoul verhaften.«


  »Nein! Einen Teufel wirst du tun! Wenn, dann mache ich das.«


  »Das glaube ich aber nicht«, widerspricht mir Hannes, aber nach einer heißen Diskussion stimmt er schließlich zu. Wir fahren mit den beiden anderen im Schlepptau nach Binz. Mir ist so schlecht, dass ich mich am liebsten übergeben möchte. So schwer ist mir das nach Hause fahren noch nie gefallen. Hannes hat mir das Handy abgenommen, ist vielleicht auch besser so, nicht dass Raoul noch flüchtet. Die beiden aus Stralsund sehen nicht so aus, als ob sie Spaß verstehen würden.


  


  »Soll nicht lieber ich?« Hannes sieht mich an.


  »Nein, er ist mein Partner, ich muss es ihm erklären.« Meine Beine fühlen sich an wie Blei. Ich schließe die Tür auf und meine Stimme versagt.


  »Raoul?«


  »Hey Schatz, bin in der Küche.« Er wirft einen Blick in den Gang und lächelt mich an. »Oh, hallo Hannes. – Ich bin noch nicht fertig. Du hättest anrufen sollen. Es gibt Geschnetzeltes, isst du mit, Hannes?«, hallt es aus der Küche und ich trete näher. Mit meinem größten Messer in der Hand schnippelt er gerade gelbe Paprikas. Raoul wirft mir einen kurzen Blick zu und ich schlucke hart. Wie immer steht er barfuß in der Küche und sein Lächeln lässt mich schmelzen. Hinter uns stehen die beiden anderen mit der Waffe im Anschlag und verursachen bei mir eine Gänsehaut.


  »Leg bitte das Messer weg.«


  »Bin doch noch nicht fertig, musst dich noch etwas gedulden.« Wieder strahlt er mich an.


  »Das Messer Raoul, bitte. Leg es weg.« Er blickt an mir vorbei auf die Beamten und starrt dann mich an. »Leg es bitte weg, Raoul.« Ohne es zu wollen, greife ich nach der Waffe, ziehe sie aber nicht.


  »Wie?« Er lässt es einfach fallen und es verfehlt nur knapp seine nackten Füße. Reflexartig will er sich danach bücken, aber ich halte ihn am Arm fest.


  »Raoul, du bist verhaftet«, kommt es stockend über meine Lippen. »Leg bitte die Hände an die Wand und spreiz die Beine.« Hannes drängt an mir vorbei in die Küche, hebt das Messer auf und schaltet den Herd aus. Sanfter als sonst rücke ich mir Raoul an der Wand zurecht.


  »Wieso?«


  »Sie haben dein Messer gefunden. Steven wurde damit erstochen.« Hannes liest ihm seine Rechte vor, aber dass diese zu Raoul durchdringen, glaube ich kaum.


  »Aber ich war’s doch nicht, wirklich, Craig.« Gerade als ich ihn abtaste, dreht er sich um und ein scharfes »Hände an die Wand!« kommt von den Beamten, die nun näher stehen.


  »Wir reden gleich, ja. Bitte bleib ruhig stehen.« Ich fahre über Raouls Körper und nicht nur ihn erregt es, auch mich, und ich bereue, dass ich ihn nicht von hier weggebracht habe, als es noch Zeit war.


  Hannes drängt die beiden anderen vor die Türe und ich nehme Raoul mit ins Schlafzimmer. Immerhin trägt er nur ein Shirt und keine Socken.


  »Komm, du musst dich anziehen. Bitte, Raoul.« Ich halte seine Hand und ziehe ihn an mich. »Ich liebe dich. Bitte mach es nicht noch schwerer.« Ich liebe dich? Wirklich?


  »Craig, ich war’s nicht. Verstehst du mich nicht?« Kleine Tränen laufen ihm über die Wangen.


  »Ich hab’ das nicht zu entscheiden, der Haftbefehl ist aus Stralsund von der Staatsanwaltschaft.« Ich weiß nicht, was ich denken oder fühlen soll.


  »Und jetzt?«, kommt es ganz unsicher.


  »Sie bringen dich in die JVA.« Ich packe ihm ein paar Sachen ein. Nicht die heiße Unterwäsche, ich will nicht, dass er dort noch mehr auffällt, als er es wahrscheinlich schon tun wird. Frischfleisch. Übelkeit steigt in mir auf. Ich will nicht, dass ihn jemand anfasst. Er gehört zu mir. Ein Blick zum Fenster und ich schüttle den Kopf. Wir hätten keine Chance.


  »Wie lange muss ich da bleiben?« Wie ein kleines Kind sinkt Raoul in sich zusammen.


  »Weiß nicht. Bis wir den Täter haben. – Willst du meine Creme mitnehmen?« Ich stehe im Bad und packe dort weiter. Er schüttelt den Kopf, und ich packe sie ihm ein, zusammen mit meinem Rasierwasser, Deo und Duschgel, das er so sehr liebt. Er verfolgt jede meiner Bewegungen, steht auf und geht zum Fenster. »Setz dich bitte wieder.« Mein Ton ist schärfer als beabsichtigt. Ich habe Angst, dass er meine Gedanken von vorher erraten haben könnte und eine Flucht in Erwägung zieht.


  »Will doch nur das Meer sehen. Ich tu doch nichts. Hast du Angst?« Noch nie habe ich so etwas in Raouls Augen gesehen. Angst, Mitleid und Hass. Alles mischt sich in diesem Blick.


  »Ja, um dich. Komm jetzt bitte.« Ich sehe ihn an. »Willst du so gehen? Ist kalt draußen. Zieh dir ein Hemd und einen Pulli an.« Ich reiche ihm beides und komme mir eher wie seine Mutter vor. So unsicher war ich noch nie. Er nimmt die Sachen und schlüpft hinein. Sieht mich aber weiter anklagend an.


  »Wieso, Craig?«


  »Ich weiß es nicht, Raoul.« Sanft schiebe ich ihn in den Gang und Hannes’ Blick streift mich. Raoul zieht seine Stiefel und die Lederjacke an. »Die Hände bitte auf den Rücken.« Ich schiebe die Handschellen etwas zu schnell zu und schneide Raoul ins Gelenk ein.


  »Aua! Scheiß Bulle«, zischt er mich jetzt an. Solche Worte habe ich noch nie von ihm gehört. Ich wäre wahrscheinlich genauso sauer auf ihn.


  »Tut mir leid.« Ich mache sie etwas lockerer und er wehrt sich nun dagegen. Die beiden Beamten wollen nach Raoul greifen, aber ich wehre sie ab. Wenn, dann bring ich Raoul zum Wagen. Sie lassen mich gewähren, aber nur bis zum Auto, den Rest übernehmen die beiden.


  Gerade als sie ihn reinschieben, hebt er nochmals den Kopf, versucht sich aus dem Griff zu befreien, sieht mich an. »CRAIG! Ich liebe dich«, kommt es erstickt von ihm.


  Hannes hält mich fest. Ist wahrscheinlich gut so, sonst hätte ich Raoul befreit. Ich sehe noch einmal sein Gesicht und dann verschwindet das Polizeiauto um die Ecke.


  »Du bleibst hier. Ich bestell’ mir ein Taxi. Morgen Früh will ich dich wieder sehen und mach keinen Mist. Wir finden den Täter schon.« Immer noch starre ich in die Richtung, und als Hannes’ Taxi kommt, bin ich immer noch nicht fähig mich zu bewegen. Ich habe Raoul verhaftet. Meinen Raoul. Die Kälte, und nicht nur die von außen, kriecht in mir nach oben, erfasst mein Herz und lässt mich zittern.


  Die Kälte hält mich auch Stunden danach noch gefangen. Überall riecht es nach Raoul. Raoul ist einfach präsent, egal welchen Raum ich betrete. Wie es Raoul wohl geht? Das Handy haben sie ihm bestimmt schon abgenommen. So schnell wie möglich werde ich ihn besuchen. Lustlos liege ich auf dem Sofa. Ich kann mich gar nicht mehr erinnern, was ich vor Raoul immer allein getan habe. Ob er mich auch vermisst. Nicht mal erwidert habe ich seinen Liebesschwur.


  Kapitel 28


  Raoul


  Wieso ist Craig denn so seltsam? Und was tun die beiden seltsamen Typen in der Wohnung?


  Bin doch noch gar nicht fertig mit Kochen, wieso soll ich denn das Messer weglegen? Craig ist heute wirklich seltsam. Sein Ton ist scharf und ich weiß plötzlich, was los ist. Mir fällt das Messer einfach aus der Hand und verfehlt meine Zehen nur knapp. Bevor ich es aufheben kann, hält mich Craig fest und zieht mich in den Gang. Sanft, aber bestimmt drückt er mich an die Wand.


  »Spreiz die Beine.«


  Vor wenigen Stunden hatte dies noch eine ganz andere Bedeutung für mich. Auch wenn es unangemessen für die Situation ist, empfinde ich die Berührungen von Craig wie immer als sehr angenehm, besonders dann, als er mir auch noch zwischen die Beine fasst.


  So ganz verstehe ich das hier immer noch nicht. Hannes verliest mir meine Rechte und Craig nimmt mich mit ins Schlafzimmer. Das hier kann nur ein böser Traum sein. Haftbefehl, JVA, Mord. Wen soll ich denn ermordet haben? Craig ist immer noch sehr sanft und liebevoll mit mir. Während ich versuche die Situation zu checken, packt er meine Sachen ein. Dass es kein Scherz von ihm ist, wird mir langsam bewusst. Er hat mich tatsächlich verhaftet und schickt mich in den Knast.


  »Ich hab’ nichts getan. Ich war’s nicht Craig, bitte«, beteure ich, stehe auf und gehe zum Fenster. Das Meer. Wie sehr ich diesen Ausblick liebe, der mir wohl die nächste Zeit nicht mehr gegönnt sein wird. Auch Craig scheint es noch nicht realisiert zu haben, denn mechanisch packt er meine Sachen zusammen.


  Die Handschellen klicken und schneiden mir ins Fleisch ein. Es schmerzt und ich schreie auf. »Scheiß Bulle.« Nein, ich wollte es nicht sagen. Verzeih mir bitte, Craig. Er ist immer noch sanft und stößt den Beamten, der mich etwas grob anfasst, zur Seite.


  »Craig! Ich liebe dich.« Er sagt nichts und starrt mich nur an. Die Position mit den Handschellen im Auto zu sitzen, ist mehr als unbequem und das für die nächste Stunde. Wir fahren an meinem Arbeitsplatz vorbei, an meiner Wohnung, durch Bergen und dann klinke ich mich einfach aus und hoffe endlich aufwachen zu dürfen aus dem Albtraum. Besonders schwer ums Herz wird es mir, als wir über die Brücke fahren und meine geliebte Insel verlassen.


  


  »Setzen Sie sich, Herr Kerter.« Mir werden einige Dinge erklärt und ich nicke nur, wenn ich angesehen werde.


  »Haben Sie das verstanden?« Wieder nicke ich. Ich weiß nicht mal, um was es geht. »Herr Kerter?«


  »Ja?«


  »Geht es Ihnen nicht gut?« Die Beamtin sieht mich an.


  »Ich war’s doch nicht, ich versteh’ das hier nicht«, versuche ich es erneut.


  »Herr Kerter, die Staatsanwaltschaft hat das angeordnet. Sie werden morgen einem Haftrichter vorgeführt, dann können Sie alles sagen, ja?« Ich nicke wieder.


  Allergien, Religion, Drogen, sexuelle Ausrichtung. Was geht die an, ob ich schwul bin. Ich gehöre zu Craig, und habe nicht vor, hier was anzufangen. Die Befragung dauert ewig und ich muss mal ganz dringend.


  Mit dem Kopf an den kalten Fliesen versuche ich mich wieder etwas zu beruhigen. Das kann alles nicht wahr sein. Die Fragerei geht weiter.


  »… Anwalt…« Anwalt? Kann ich mir nicht leisten, sorry. Wird wohl ein Pflichtverteidiger werden. Und anrufen will ich im Moment auch niemand. Wen sollte ich auch? Meine Eltern? Wohl kaum. Craig? Lieber auch nicht. Ich hebe mir den Anruf auf. Vielleicht brauche ich ihn ja später noch.


  Nach einer ärztlichen Untersuchung werde ich in meine Zelle gebracht. Gefühlte zwei Quadratmeter und Gitter vor den Fenstern. Sehen kann ich nicht viel. Mauern so weit das Auge reicht.


  Ich versuche mir einzureden, dass das alles nicht schlimm ist, dass Craig mich da rausholt und es nur für eine Nacht ist.


  Kaum ist die Tür zu, ist es schlimmer, als ich es mir vorgestellt habe. Ich will nur noch raus. Raus und zu Craig. Eigentlich sollte ich ihn hassen für das hier, aber ich liebe ihn, vermisse ihn.


  »Ganz ruhig, Raoul«, versuche ich mich zu beruhigen. Noch nie zuvor hatte ich Platzangst, aber jetzt ist sie da. Meine paar Sachen habe ich auch in wenigen Minuten eingeräumt und mit der Ablenkung ist es vorbei.


  Wie spät es ist, weiß ich nicht. Ich habe meine Uhr vergessen. Wird hier auch egal sein. Fernsehen ist nicht und raus komme ich nicht. Meine Tür wird aufgesperrt. Craig. Ich kann wieder heim. War doch wohl alles nur ein Missverständnis.


  »Herr Kerter, ziehen Sie sich an, Sie können jetzt in den Hof.«


  Etwas verlegen drücke ich mich an die Wand. Ich kenne hier keinen und die sitzen bestimmt nicht hier, weil sie alle so nett sind. Vorurteile? Ich sitze nämlich auch hier und ich weiß, dass ich unschuldig bin. Wie viele das hier noch sind?


  »Hey, bist neu hier? Hab’ dich noch nie gesehen.« Ich zucke zusammen. Eine ganze Gruppe Männer steht vor mir.


  »Hallo, ja, seit heute Vormittag.«


  Ich werde von allen Seiten begutachtet. »Bist ein ganz Süßer, oder? Was hast denn angestellt?«


  »Ich bin nur aus Versehen hier. Ich bin unschuldig.« Die Gruppe bricht in schallendes Gelächter aus.


  »Wir auch. Jetzt sag schon. – Was meinen sie, was du getan hast?«, kommt es lang gezogen und genervt.


  »Meinen Kollegen erstochen und mit Zucker übergossen«, gebe ich ganz leise von mir.


  »Oooooooooooh. Ein ganz Gefährlicher also. – Hör zu, Schätzchen, wir haben hier das Sagen, und wenn du hier überleben willst, dann wirst du nach unserer Pfeife tanzen, klar? Hast du Zigaretten?« Schnell schüttle ich den Kopf. »Geld?«


  »Jonny. Finger weg von dem Neuen. Verschwinde mit deinen Jungs, aber sofort.« Ein Beamter hat die Versammlung aufgelöst.


  »Wir sehen uns. Du kommst hier nicht weg, Schätzchen.«


  Ich habe Angst. Das klingt so, als ob er es ernst meinen würde. Keine Zigaretten, kein Geld, ich werde hier wohl einen schlechten Stand haben. Die Lederjacke von Craig bleibt wohl in Zukunft in der Zelle, sonst bin ich die ganz schnell los.


  Als die Stunde um ist, bin ich froh, wieder rein zu dürfen. Nun kommt mir die Zelle doch als sichere Zuflucht vor.


  Abendessen. Hat die vorher nicht was von Arbeit gesagt? Vielleicht komme ich in die Küche. Das hier hat nämlich das Wort ›Essen‹ nicht verdient. Nach längerem Zögern esse ich es trotzdem, der Hunger hat gesiegt und dieser eklige Energiedrink, der mir vom Arzt verordnet wurde, findet auch den Weg in meinen Magen.


  »Hey.«


  Ich schrecke zusammen. Wieso ist meine Tür offen und was tut der bunte Kerl da? Unweigerlich rutsche ich auf dem Bett nach hinten in die Ecke.


  »Ich bin Martin. Kann ich reinkommen?«


  »Aha. – Raoul.«


  »Du siehst aus wie ein verängstigtes Häschen. So machst du es hier aber nicht lange. Wenn du auf Jonny – oh, ich sehe, du hattest schon das Vergnügen. – Komm mit, der ist in einem anderen Block, hier hat’s nur lauter Nette.«


  Zögernd stehe ich auf und folge Martin, der ohne Punkt und Komma redet. »Jetzt schau nicht so ängstlich. Umsonst wirst du ja wohl auch nicht hier sein, oder?«


  »Bin unschuldig.« Ich ernte dasselbe Lachen wie von Jonny.


  »Ist gut. Das sagen alle am Anfang. Ich habe meiner Ex den Kiefer gebrochen, als ich sie mit einem anderen erwischt habe. Vier Jahre Jugendarrest hier, und du? Jetzt sag schon was.«


  »Ich hab’ nichts getan«, versuche ich es erneut. »Meinen Kollegen ermordet.« Das Gesagte hallt durch die Gänge, als ob ich es geschrien hätte.


  »Wow, einer von den harten Jungs also. Bist zur U-Haft hier? Mörder haben wir sonst hier nicht.«


  Martin stellt mich ein paar Jungs vor und ich nicke nur, bevor ich mich in einen Sessel setze und versuche, mich auf das Fernsehprogramm zu konzentrieren.


  Viel zu schnell werde ich wieder in diese enge Zelle verfrachtet und bin für den Rest der Nacht allein. Neue Geräusche, andere Gerüche und Craig, der mir doch mehr als nur fehlt. Von weit her höre ich eine Turmuhr schlagen. Ich glaube, es sind drei Schläge gewesen, und ich finde immer noch keinen Schlaf.


  Ich schrecke auf, muss doch eingeschlafen sein. Die Zellentür wird aufgesperrt und mein Frühstück kommt. Ob Craig mich genauso vermisst hat wie ich ihn? Ich werde am Vormittag dem Haftrichter vorgeführt. Auch hier ist es egal, was ich sage, und dass ich es nicht war. Keiner hört mir zu und mein Pflichtverteidiger ist eine Lusche. Ich sehe mich schon für immer hinter Gittern verschwinden. Seufzend kehre ich wieder in meine Zelle zurück. Zum Arbeiten bin ich im Moment nicht eingeteilt und an einen Gerichtstermin ist auch noch nicht zu denken. Im neuen Jahr vielleicht, hat es geheißen. Das bedeutet Weihnachten ohne Craig im Knast.


  Kapitel 29


  Craig


  Die letzten beiden Tage und Nächte waren der blanke Horror für mich. Alles riecht nach Raoul, überall ist Raoul und er ist nicht bei mir. Raoul fehlt mir. Seine Berührungen, seine Stimme, einfach alles. Immer noch kann ich es nicht glauben, dass er ein Mörder sein soll oder je irgendjemanden verletzen könnte. Die Blicke meiner Kollegen entgehen mir nicht und ich versuche mich in die Arbeit zu stürzen, um nicht nachdenken zu müssen. Hannes kommt gerade rein und sieht mich etwas seltsam an.


  »Hab’ was zum Lesen für dich.« Hannes lässt die Akte auf den Schreibtisch fallen.


  »Was ist das denn?« Der Kaffee schwappt über den Rand und flutet meinen Bericht.


  »Die Akte von Raoul Kerter. Hat er dir wohl nicht erzählt, wenn ich so in dein Gesicht schaue. Craig, vielleicht solltest du den Fall abgeben, du bist mir zu nahe dran. Vergiss ihn, er ist ein Mörder.«


  Raoul Kerter, ich rechne schnell. »Das ist nicht Raoul. Raoul ist doch schon 29 und der hier gerade mal 24 geworden.« Ich schiebe die Akte zurück.


  »Dann hat er dich halt angelogen.« Hannes öffnet die erste Seite und ich werfe einen Blick auf diese »Verbrecherfotos«, die eindeutig meinen Raoul zeigen. »Hätte ich dir auch nicht erzählt an seiner Stelle. Craig, du kennst das doch, vom Taschendieb zum Bankräuber und er hat halt jetzt seinen Kollegen umgebracht, wieso auch immer.« Die Akte wandert wieder zu mir.


  Ich schlucke. Sollte Raoul wirklich ein Mörder sein? Ich vermisse jetzt schon seine zarten, liebevollen Hände auf mir. So ein verdammter Mist! Seufzend nehme ich die Akte und blättere sie durch. Diebstahl, Hehlerei, Körperverletzung, Prostitution, Bedrohungen… Das ganze Repertoire. Nichts hatte Raoul ausgelassen und jetzt kam ein Mord dazu. Mir wird schlecht. Das kann nur ein Albtraum sein! Prostitution, das schlägt mir doch besonders auf den Magen. Nicht nur die Angst, dass ich mir etwas bei ihm geholt haben könnte, sondern die Enttäuschung, dass er mir hier den Unerfahrenen vorgespielt hat und ich auch noch drauf reingefallen bin. Raoul hat auf mich wirklich den Eindruck gemacht, als ob er noch nicht allzu viel Erfahrung mit Männern gehabt hatte und er war auch so verdammt eng gewesen. Ich stelle ihn mir gerade als Stricher an einer Ecke vor, der frierend auf einen Freier wartete. Mitleid, Wut und Ekel mischen sich.


  »Wo willst du hin?« Erstaunt sieht Hannes mich an, als ich meine Jacke nehme. Ich brauche frische Luft, ganz dringend frische Luft. Gegen ein bisschen Action war ja nichts zu sagen, aber das hätte ich nicht gebraucht. Habe ich mich in Raoul wirklich so getäuscht?


  »Muss nach Stralsund in die JVA. Hab’ da was zu klären.« Ich weiß gar nicht, dass ich so kalt klingen kann.


  Immer wieder produziert mein Kopf mir Bilder von Raoul in allen erdenklichen Situationen und leider auch Positionen. Ich brauche dringend einen AIDS-Test, vielleicht finde ich in Stralsund gleich die nötige Institution. Hepatitis und was weiß ich. Ich versuche Raoul nicht zu hassen, was plötzlich extrem schwierig wird. Vielleicht ist er ja so ein kleiner Fixer gewesen, wobei ich nichts davon an ihm habe feststellen können. Ich halte kurz am Straßenrand und legte den Kopf aufs Lenkrad. Wie hatte ich mich so blenden lassen können, muss wohl an den Hormonen gelegen haben. Seufzend werfe ich einen Blick in den Rückspiegel und fahre wieder auf die Straße zurück.


  Eine Stunde später, JVA-Stralsund


  Ich hasse Gefängnisse. Überall wird hinter dir abgesperrt, da bekomme ich immer ein seltsames Gefühl. Mich engen schon geschlossene Räume ein, aber abgesperrt geht gar nicht. Ich versuche mich einfach zusammenzunehmen, wie muss es dem armen Raoul hier erst gehen, mit der Aussicht hier nie wieder raus zu dürfen. Ich folge dem Beamten in eines der Besprechungszimmer, als Kommissar habe ich das Privileg, nicht ins Besucherzimmer mit vielen anderen zu müssen, sondern habe Raoul fast für mich alleine. Obwohl ich mich telefonisch angekündigt habe, muss ich auf Raoul warten.


  Die Tür geht auf und er straft mich sofort mit einem eiskalten Blick und setzt sich, ohne mich zu grüßen, dahin, wo ihn der Beamte, der ihn gebracht hat, schiebt. Die Handschellen werden auf ein Zeichen von mir aufgeschlossen und Raoul reibt sich die Handgelenke. Wie ein Schwerverbrecher wird er hier behandelt. In den Augen der meisten ist er das ja auch. Immerhin wird ihm vorgeworfen, einen Menschen getötet zu haben. Was ich darüber denken soll, weiß ich nicht. Seit ich seine Akte gelesen habe, bin ich mir doch etwas unsicher.


  »Ich muss wohl nicht fragen, wie es dir geht?« Ich sehe Raoul an.


  »Vergiss es.«


  Wir blicken uns eine Zeit lang an und nicht nur mein Herz verlangt nach ihm, bis mir wieder einfällt, weshalb ich hier bin. Mord hin oder her, aber die anderen Taten sind wohl auch nicht unerheblich. Er hätte es mir ja wohl auch sagen können.


  »Wieso hast du mir das nicht gesagt?« Die Wut hat sich von Bergen bis Stralsund potenziert, ist bei Raouls Anblick abgeflacht und nun wieder präsenter denn je. Ich bin jetzt irgendwie richtig wütend auf Raoul, nein, eher auf mich, weil ich seinen süßen Worten geglaubt habe. Immer noch hallen seine Liebesschwüre in meinen Ohren. Die Akte knallt laut auf den Tisch und Raoul schreckt etwas zurück.


  »Herr Kommissar Hull, bitte.« Jetzt werde ich doch glatt noch von dem anwesenden Beamten gerügt!


  »Hauptkommissar, bitteschön!«, blaffe ich zurück.


  »Du weißt es also.« Raoul blickt zu Boden.


  »Was hast du gedacht?« Hat er mich wirklich für so dumm gehalten?


  »Das sind Jugendsünden. Ich – war – es – nicht.« Flehende Augen treffen mich. »Glaub doch, was du willst.«


  Raoul will aufstehen, aber der anwesende Beamte drückt ihn sofort wieder auf den Stuhl zurück.


  »Schon gut, Sie können ihn loslassen. Er ist nicht gefährlich«, höre ich mich sagen. Nicht gefährlich? Ich sehe den armen Jungen immer noch tot am Boden liegen.


  Raoul starrt mich an. »Was willst du hier, wenn du dir dein Urteil sowieso schon über mich gebildet hast?«


  »Vielleicht solltest du es zur Abwechslung mal mit der Wahrheit versuchen.« Unsere Blicke treffen sich und ich schlag die Akte auf. »Die Diebstähle wollen wir mal weglassen, aber was ist mit der Körperverletzung? Das war kein Rempler, du hast den Typen krankenhausreif geprügelt und ihm gedroht die Eier abzuschneiden. Laut Akte hatte er sogar einen Riss, so hart hast du ihn angepackt.«


  »JA, nachdem er meine Schwester vergewaltigt hatte und dank guter Anwälte, die wir uns nicht leisten konnten, freigekommen ist. Er hat das Leben meiner kleinen Schwester ruiniert und ist nicht mal dafür bestraft worden! Du kannst so was nicht verstehen! Es war nur gerecht. Ich hätte sie ihm abschneiden sollen!« Raoul sieht so verletzt und trotzdem wütend aus, dass ich ihn am liebsten in die Arme schließen würde.


  »Und was ist mit der Prostitution?« Ich bin so leise geworden, dass nur er mich hören kann. »Was hab’ ich mir bei dir alles eingefangen?« Die Angst kocht in mir und am liebsten würde ich ihn packen und durchschütteln. »Bist ein kleiner Stricher?«, zische ich ihn wütend an.


  »Du bist ein scheiß Bulle«, kommt es kalt zurück. »Ich wurde auf dem Strich erwischt, aber ich konnte es nicht. Verstehst du mich, ich konnte es nicht! Es hat mich angewidert. Um mit einem Mann etwas zu haben, muss ich ihn lieben.« Raoul heult und vergräbt sein Gesicht in der Armbeuge.


  Ich lasse ihn wieder etwas runterkommen. »Willst du ein Wasser?« Raoul schüttelt nur den Kopf. »Wo warst du an dem Abend?«


  Nur kurz sieht Raoul mich mit verheulten Augen an. Sagt aber kein Wort, sondern schnieft nur vor sich hin. Ich schiebe ihm ein Taschentuch zu und ernte den nächsten bösen Blick.


  »Bitte, Raoul, wenn ich dir helfen soll, muss ich es wissen.«


  »Du hast mich doch eh schon verurteilt. Für dich bin ich schuldig, was willst du noch?«, schnieft er vor sich hin und klingt so hoffnungslos.


  »Dann sag mir, wo du warst. Du warst nicht arbeiten. Bereits um halb fünf hast du den Laden verlassen. Bist du danach zurück oder wo warst du?« So genau will ich es gar nicht wissen. Nur der Kommissar in mir drängt mich dazu.


  »Ich war in Binz«, kommt es ganz leise.


  »Was hast du denn da getan? Kann das jemand bestätigen?«


  »Einkaufen und eine Pizza essen.«


  »Aha. Allein?« Will ich das wirklich wissen? Eigentlich wollte ich an dem Abend Raoul noch vor meinem Dienst sehen, aber er hat starke Kopfschmerzen vorgeschoben und das Treffen abgesagt.


  »Verdammt, ich hab’ dich nicht betrogen«, schreit Raoul mich an und der Beamte springt auf, setzt sich aber nach einer Handbewegung von mir wieder.


  »Hab’ ich doch gar nicht gesagt. Nur du schiebst Migräne vor und gehst angeblich ALLEIN«, ich betone das Wort, »Pizza essen und shoppen. Wie würdest du das finden, wenn ich das gemacht hätte?«


  »Scheiße«, flüstert Raoul.


  »So ist es. Was hast du in Binz gekauft?«, bohre ich weiter.


  »Egal.«


  »NEIN. Jetzt sag schon. Was war so wichtig? Mensch Raoul, es geht hier um dein Leben, die sperren dich für immer weg.« Fast hätte ich ihn wieder angeschrien.


  »Ein Geschenk für dich.« Er schaut auf den Tisch und zupft wieder an seinen Fingern rum. »In der Schublade im Schlafzimmer ganz unten drin liegt meine Scheckkarte und der Abholschein. Bitte hol es wenigstens ab. Ich will nicht, dass der Mann schlecht von mir denkt.«


  Welch blanker Hohn. Raoul sitzt mir gegenüber, steht unter Mordverdacht und will nicht, dass jemand schlecht über ihn denkt. Ein Blick auf die Uhr verrät mir, dass ich es bis Binz eventuell noch schaffen könnte. Interessiert es mich doch brennend, was Raoul für mich gekauft hatte. »Wenn du unschuldig bist, hol ich dich hier raus, verstanden? Lass den Kopf nicht hängen, ich finde die Wahrheit schon noch heraus!«


  »Glaubst du mir?« Es hört sich mehr wie eine Anklage als eine Frage an.


  »Ich weiß es nicht, Raoul. Ich würde dir so gerne glauben.« Ich greife nach seiner Hand, drücke diese und bekomme den nächsten Rüffel in Form eines Räusperns.


  »Ich war’s nicht«, flüstert Raoul und ich höre noch das Klicken der Handschellen.


  Kapitel 30


  Raoul


  Besuch. Endlich raus aus diesem Schuhkarton. Ich halte es hier fast nicht aus. Den ganzen Tag hier eingesperrt. Die Handschellen klicken und ich folge dem Beamten durch unendlich lange Gänge. Türen werden aufgesperrt, zugesperrt. Wer will mich eigentlich sehen? Es weiß ja nicht wirklich jemand, dass ich hier sitze und so wie es aussieht, auch für die nächsten Jahre nicht mehr rauskommen werde.


  Ich betrete den Raum und sehe Craig vor mir. Mein Herz beginnt wie wild zu schlagen. Seit meiner Verhaftung habe ich Craig nicht mehr gesehen. Er ist der Mann, der mich hierher gebracht hat. Eigentlich sollte ich ihn dafür hassen, aber ich liebe ihn immer noch.


  Mein Herz schlägt so laut, dass ich Angst habe, er könnte es hören. Ohne ihn anzusehen oder etwas zu ihm zu sagen, ich hätte eh kein Wort hervor gebracht, setze ich mich auf den mir zugewiesenen Platz. Plastikstühle. Kalte, harte Plastikstühle.


  Wie gerne hätte ich ihn umarmt und geküsst, aber es ist verboten und würde Craig nur noch mehr Schwierigkeiten einbringen, als er vermutlich schon meinetwegen hat. Ich versuche mich zusammenzunehmen.


  Seine Stimme ist eiskalt, als er mich nach meinem Befinden fragt. Wie soll es mir hier schon gehen? Eingesperrt für etwas, was ich nicht getan habe.


  Craig sieht mich an. Es ist eine Mischung aus Wut und Zuneigung, die er mir anscheinend immer noch entgegenbringt. Eine Zeit lang sagt keiner von uns etwas, dafür fühle ich mich immer schlechter und drifte etwas in die Vergangenheit mit Craig ab. In dieses kurze Liebesglück, das ich von ihm erfahren durfte, wenn er mich in seinen Armen hielt. Brutal werde ich aus den Gedanken gerissen, als etwas krachend vor mir auf den Tisch fällt. Ich weiß sofort, was das ist und es ist dicker, als ich gedacht hatte.


  Meine Akte. Wieso holt einen die Vergangenheit immer wieder ein? Wieso kann es nicht aufhören? Klar. Jetzt bin ich doch für alle schuldig, wohl auch für Craig, der mich mit einem vernichtenden Blick straft.


  Ob er mir meine Erklärung glaubt oder nicht, kann ich nicht erkennen, ist mir auch in der Zwischenzeit egal. Ich war dafür bestraft worden und hatte damals meinen Jugendarrest abgesessen. Schlimmer ist der Vorwurf, der dann folgt und dass er mich kleinen Stricher nennt. Ich hatte nie was mit anderen Männern, mir graute jedes Mal davor, also konnte sich auch Craig nichts bei mir geholt haben!


  Das Geschenk für Craig werde ich wohl nie abholen können. Ich bitte ihn, es für mich zu tun und sehe seinen Blick, den ich nicht einordnen kann. Ob er es wirklich tut, weiß ich nicht, von hier aus habe ich auch keine Möglichkeit, darauf Einfluss zu nehmen.


  Ich werde wieder in die Zelle gebracht und habe nun Zeit, über Craig und mich nachzudenken. Wie schön es hätte sein können. Meine Gefühle fahren mit mir Achterbahn. Craig, bestimmt hat er nur mit mir gespielt. – Er liebt mich, es war alles echt und wir wären noch sehr lange zusammengeblieben, vielleicht für immer. Die Tränen laufen mir über die Wangen und tropfen ins Kopfkissen.


  Kapitel 31


  Craig


  Seufzend sitze ich in meinem Wagen. Die Begegnung mit Raoul hat mich geschafft. Wie sehr ich ihn wirklich liebe! Mit Tränen in den Augen starte ich den Wagen und fahre heim. Schneller als erlaubt und dann wäre ich doch fast im Graben gelandet. Verdammte Wildschweine!


  Ich parke den Wagen auf meinem Parkplatz, renne immer zwei Treppen nehmend nach oben. Wo hat Raoul gesagt, würde der Zettel liegen? Nachttisch. In meinem oder seinem. Seinem. Wird wohl nie wieder seiner sein. Ich nehme die Schublade raus und schütte sie um. Lauter kleine Zettel und Kassenbons kommen zum Vorschein. Die meisten mit Herzchen und Daten versehen. Darum werde ich mich später kümmern.


  Abholschein? Wo ist dieser Schein? Meine Finger sortieren diese Zettelflut. Endlich in schwarzen Lettern prangt das Wort. Ein Juwelier in der Zeppelinstraße. Ein Blick auf die Uhr verrät mir, dass ich es vielleicht gerade noch so schaffen werde.


  Total abgehetzt komme ich im Laden an und reiche dem älteren Herrn den Schein.


  »Sie sind aber nicht der junge Mann, der es bestellt hat.« Er schaut mich prüfend mit einem eindringlichen Blick an.


  »Nein, Raoul ist gerade verhindert und hat gemeint, ich soll es doch abholen.«


  »Aha.« Er schluckt meine Lüge und schlurft davon, um gleich darauf wiederzukommen. »Da haben wir das gute Stück. Ich vermute, Sie sind der besagte Craig.«


  Ich nicke nur.


  »Sie haben einen sehr netten Freund. Er hat einen sehr guten Geschmack. Er kann es natürlich in Raten bezahlen, ist kein Problem. So ein netter junger Mann und so charmant, hat sogar angeboten, im Laden zu helfen oder zu putzen.« Der Alte lächelt mich an und reicht mir dann das Schmuckstück. Ein Armband aus Silber, vermute ich.


  »Ist das echt?« Das Teil hat ein hohes Gewicht und muss ein Vermögen bei den derzeitigen Silberpreisen kosten.


  »Natürlich.« Er sieht mich entrüstet an. »Ich hoffe, Sie wissen es zu schätzen! Bestimmt zehn Mal hat er den Text geändert, bis er endlich zufrieden war.«


  Ich sehe es mir genauer an. Vorne steht auf einer Platte mein Name und auf der Rückseite: ›In ewiger Liebe, dein Raoul‹. Ein wunderschönes Stück. Nicht der übliche Mist an Panzerkette. Zwei Drachen schmiegen sich um das Handgelenk und halten die Platte fest.


  »Was kostet denn das gute Stück?«


  »Ein Sonderpreis, weil der junge Mann so nett war. 180 Euro.«


  »180 Euro?« Fast geschenkt. Mir bleibt etwas die Luft weg. So viel verdient Raoul doch im Leben nicht. Dass er immer Überstunden machen muss, ist mir jetzt klar.


  »Wollen Sie auch in Raten bezahlen?«


  »Nein, ich bezahle per Karte auf einmal.«


  »Sie können sehr glücklich sein. Er muss Sie schon sehr lieben, wenn er so etwas Schönes für Sie auswählt. Ich hoffe, er ist nicht krank, weil er nicht kommen kann.«


  »Nein, er ist nur die nächste Zeit verhindert.« Ich muss aus dem Laden raus, sonst fange ich auf der Stelle an zu heulen.


  »Sagen Sie ihm doch schöne Grüße und ich würde mich freuen, wenn er mich mal besuchen kommt. – Stellen Sie sich vor, er wollte sogar für mich kochen.« Der Mann lacht nun.


  »Ich werde es ihm sagen. Vielen Dank und auf Wiederseh’n.« Die kleine Schachtel verschwindet in einer Tüte und wird mir in die Hand gedrückt.


  


  Das kann alles nur ein verdammter Albtraum sein. Wieso hätte Raoul Steven ermorden sollen? Ich liege auf dem Sofa und betrachte immer wieder das Armband. Vielleicht ist es auch gar nicht für mich. Ich schimpfe mit mir selbst. Immerhin steht mein Name drauf und so viele Craigs wird es hier auf der Insel wohl nicht geben.


  


  Ich versuche mich auf die Arbeit zu konzentrieren, aber Raoul ist allgegenwärtig. Egal was ich tue, immer wieder denke ich an ihn. Die Ermittlungen drehen sich im Kreis und treffen immer wieder auf Raoul als einzigen Verdächtigen. Kein Anderer hatte einen Grund oder Ärger mit Steven gehabt. Seufzend blicke ich aus dem Fenster.


  Kapitel 32


  Hannes


  Craig hat es schwer erwischt. Er ist wie ausgewechselt und am liebsten würde ich ihn beurlauben, nur glaube ich nicht, dass das irgendetwas bei diesem sturen Bayern helfen würde. Solange er hier ist, habe ich ihn wenigstens unter Kontrolle. Fingerabdrücke, Autopsiebericht, Zeugenaussagen oder eben keine Zeugenaussagen, je nachdem, wie man das sehen will. Ich glaube, er hat die Berichte bestimmt schon tausend Mal gelesen. Macht sich Notizen, zerknüllt im nächsten Moment das Papier wieder und fängt von vorne an.


  »Wie war’s bei Raoul?«, versuche ich ein Gespräch mit Craig.


  »Scheiße.« Wie immer ist er sehr direkt.


  »Denk ich mir. Wie erträgt er es denn?«


  »Wie würdest du es ertragen, wenn du unschuldig im Knast sitzen würdest?«


  »Craig, je früher du damit anfängst, der Wahrheit ins Auge zu sehen, desto besser ist es für dich und wahrscheinlich auch für Raoul. Du kannst ihm keine Hoffnung machen. Alles spricht gegen ihn.« Leider, füge ich für mich dazu.


  Wenn Blicke töten könnten, wäre ich wahrscheinlich jetzt einfach umgefallen.


  »Und wenn er es wirklich nicht war?« Craig ist trotzig und verhält sich wie ein kleines Kind, dem man den Teddy genommen hatte.


  Kapitel 33


  Raoul


  Die Stunden schleichen und nichts passiert. Essen. Schlafen. Essen. Schlafen. Ich könnte kotzen. Der ›kleine Stricher‹ hängt mir nach. War kein Stricher, aber er glaubt mir nicht, das habe ich in seinen Augen gesehen. Von Craig habe ich bisher nichts mehr gehört. Wahrscheinlich hat er mich längst vergessen und lässt sich das Bett von einem anderen wärmen. Ich brauche ihn nicht. Nein, ich bekomme ihn nie wieder. Zwar gibt es im Vollzug so etwas wie Ehebetten, habe ich gehört, aber wohl kaum für Schwule und selbst wenn, würde Craig sich nie auf so was einlassen. Ich bin ja auch nicht mit ihm verheiratet.


  Ich starre die Decke an, kenne jede Unebenheit, jeden Fussel. Ob ich irgendwann hier einfach wahnsinnig werde? Keine Ahnung, welcher Tag heute ist. Ist auch egal. Wie ich das bis an mein Lebensende aushalten soll, was ich wohl für diesen Mord bekommen werde, weiß ich nicht. Nach einem Anwalt wurde ich auch gefragt. Tja, wird wohl wieder der Pflichtverteidiger vom zweiten Tag werden, denn Geld habe ich keines.


  Ich habe das Gefühl, das Meer sehen zu können, wenn ich mich auf die Zehenspitzen stelle. Deswegen bin ich eigentlich hierhergekommen. Wenn sie mich verurteilen, sehe ich es wohl lange, sehr lange nicht mehr, oder sogar nie wieder. Mir wurde erklärt, dass ich hier nur bis zur Verhandlung bleiben werde und dann verlegt werde. Vielleicht sollte ich einfach versuchen mich umzubringen. Die ersten anzüglichen Bemerkungen habe ich schon bekommen. Ich will doch nur Craig in mir spüren, auf mir spüren, schmecken. Ob er in Binz das Armband abgeholt hat? Wie es ihm wohl gefallen hat? Tragen wird er es wohl kaum.


  Die Zelle wird aufgeschlossen und ich schrecke etwas zusammen. Eigentlich sind die Beamten hier ganz nett. Bin ja auch zahm, was soll ich denn auch tun, eine Chance habe ich eh keine.


  »Besuch für Sie.«


  Ich stehe auf und bekomme die Handschellen angelegt. Sie drücken mich etwas, aber die kurze Strecke halte ich es durch und sage nichts. Wer mich wohl sehen will?


  Craig! Mein Gott. Die Handschellen werden entfernt, und ehe ich mich versehe, umarmt er mich. Ich habe keine Chance, bin total überrumpelt.


  Kapitel 34


  Craig


  Raoul beschäftigt mich die ganze Woche und dieses Armband mit meinem Namen noch mehr. Wieso kauft er mir so ein wundervolles Geschenk und bringt Stunden später Steven um? Schwer atmend stehe ich vor der JVA in Stralsund. Für mich ist es jedes Mal wieder eine Überwindung, da ich mit den abgesperrten Räumen gar nicht kann.


  


  Der Beamte kontrolliert die kleine Schachtel mit Raouls Geschenk, die ich mitgenommen habe, und checkt die Papiere dazu.


  Heute dauert es ewig, habe ich das Gefühl, bis sie Raoul bringen. Enge verschlossene Räume sind nicht meins. Der arme Raoul. Endlich geht die Tür auf. Er ist noch blasser und sieht schrecklich aus.


  »Na du«, begrüße ich ihn und blicke den Beamten an, der nur kurz nickt. Ich schließe Raoul in meine Arme, genieße seine Nähe und Wärme und drücke ihm sanft einen kurzen Kuss auf die Lippen.


  »Hallo, Craig.« Er schaut mich nicht an und hat auch meine Umarmung nicht erwidert. Ist etwas seltsam, aber ich kann ihn verstehen. Wie wird es erst in ein paar Jahren sein? Ich kann mir nicht vorstellen, dass Raoul es hier ›lebenslänglich‹ aushält. Mehr Gedanken will ich nicht zulassen.


  »Setz dich doch. Wie geht’s dir?«


  »Geht schon. Alles okay.« Raoul gibt sich nicht mal die Mühe, die Lüge vor mir zu verbergen.


  »Ich hab’ das abgeholt, was du wolltest.« Ich ziehe das Päckchen aus der Hosentasche und schiebe es über den Tisch. Nur kurz schaut er auf, greift aber nicht danach.


  »Gefällt es dir?«


  »Es ist wunderschön.« Für einen kurzen Augenblick sieht er auf und strahlt mich an, bevor er wieder den Blick senkt und auf die Schachtel starrt. Seine Finger zittern, als er danach greift, den Deckel öffnet und es mir ein paar Millimeter zuschiebt.


  »Es ist für dich«, kommt es ganz leise.


  »Raoul. Es ist so kostbar.« Ich erinnere mich zu gut, was ich dafür hingeblättert habe, aber es ist wirklich wundervoll.


  »Ja, so wie du.« Ich sehe es ihm an, dass er es eigentlich nicht sagen wollte, aber es ist einfach über seine Lippen gekommen.


  »Ich kann es nicht annehmen.« Wie schwer es mir fällt, es zu sagen.


  Seine Gesichtszüge ändern sich. »Warst du beim Test?«


  Von einem Test hatte ich letztes Mal nichts gesagt. Wie kommt er auf diese Idee? »Ja«, antwortete ich wahrheitsgemäß.


  »Und?«


  »Nichts. Alles okay.« Nicht nur ich scheine erleichtert zu sein.


  Er steht auf und mit ihm der Beamte. »Siehst du, bin doch keine kleine Hure.« Sein Blick durchbohrt mich eiskalt. »Würden Sie mich bitte wieder in die Zelle bringen, danke«, wendet er sich an den Beamten und dreht sich nicht mal mehr um, als die Handschellen wieder klicken.


  »Das hab’ ich doch…« Meinen Satz kann ich nicht beenden, da die Tür schon zu ist. »VERDAMMT!« Ich nehme die kleine Schachtel wieder an mich und verlasse die JVA.


  So scheiße ging es mir schon lange nicht mehr. Ich habe ihn doch nie als Hure bezeichnet oder gesehen! Er hat mir nicht mal die Chance gegeben, noch etwas zu sagen. Wut und noch mehr Schmerz lagen in seinen Augen. »Verdammt, Raoul, wieso hast du so einen Mist gemacht? Ich liebe dich doch!« Wie lange ich über meinem Lenkrad geheult habe, weiß ich nicht. Mir geht’s genauso beschissen wie ihm. Wohl an der Zeit, ihm einen ordentlichen Anwalt zu besorgen. Ich rufe Hannes an, der müsste sich doch mit so was hier auskennen.


  Kapitel 35


  Raoul


  Ich war so froh, endlich bei Craig zu sein und dass er mich geküsst hat, hat mich so sehr hoffen lassen, aber dann verweigert er das Geschenk. Es gefällt ihm, aber er will es nicht von einem Mörder. Verstehen kann ich ihn ja. Es würde ihn täglich daran erinnern, von wem er es hat. Auch ich kann die Bilder nicht aus meinem Kopf vertreiben, wie Steven mit der Zuckerstange durch die Brust und mit flüssigem Zucker überzogen, dagelegen hat.


  Er verletzt mich zu tief damit. Es brennt in meinem Herzen und dann gesteht er mir auch noch, dass er beim Test war. Craig hält mich tatsächlich für eine Hure. Ich kann es nicht glauben. Will nur noch hier raus, weg von ihm. Weit weg. Wieso tut er mir nur so weh? Von mir aus braucht er nie wieder kommen, ich will ihn nicht mehr sehen.


  Meine Zelle kommt mir wie eine Zuflucht vor. Hierher kann er mir nicht folgen, nur seine Worte dringen auch noch bis hierher. Fest eingebrannt wie ein Brandzeichen haben sie sich in mein Herz. Hier kann ich endlich meinen Gefühlen wieder freien Lauf lassen und heule mir die Seele aus dem Leib. Hört ja eh keiner. Noch einmal wird er mich nicht so demütigen.


  Kapitel 36


  Hannes


  »Craig, lass es bitte.« Mein Gott, dieser Bayer raubt mir noch den letzten Nerv. Seit er auf der Insel ist, geht es nur noch drunter und drüber. Fast bereue ich, dass ich ihn mit in dieses Café genommen habe und so am Treffen zwischen ihm und Raoul schuld bin. Egal was ich sage, Craig lässt sich nicht davon abbringen und besteht auf einen Anwalt. Auf den besten Anwalt für Raoul.


  »Bitte, Hannes. Ich bin es ihm schuldig«, fleht Craig mich am Telefon an.


  »Wieso? Nur weil du ihn…« Ich verkneife mir das Wort.


  »Sag’s doch«, schreit Craig ins Telefon. »Ja, ich hab’ ihn gefickt und er war verdammt gut. – Hannes, ich liebe ihn, und ich will ihn nicht verlieren.«


  Ich glaube, ich höre nicht recht. Verlieren? Er hat ihn schon verloren. Raoul sitzt im Knast und so wie die Beweislage ist, kommt er da nie wieder raus. Wenn er ganz viel Glück hat, in zwanzig Jahren.


  »Komm hierher und wir reden. Vorher sag ihr dir nichts.«


  


  Eine Stunde später sitzt Craig bei mir im Wohnzimmer und hält sich an einem Becher Kaffee fest. Er ist noch fertiger, als ich ihn mir vorgestellt habe.


  »Willst du mir erzählen, was vorgefallen ist?«, versuche ich zu Craig durchzudringen, der bisher nichts gesagt und auch noch keinen Schluck von seinem Kaffee getrunken hat. Er sitzt nur da und starrt vor sich hin. »Craig?«


  »Ich hab’ ihn beleidigt.«


  Und? Was hat er getan? Er hat dich angelogen, hat einen umgebracht und bestimmt noch ein paar andere Dinge, die wir gar nicht wissen. Ich würde es ihm am liebsten so sagen, aber Craig ist schon am Ende. »Und? Kommt in den besten Beziehungen vor.«


  Wieder schweigt er. »Ich brauche einen Anwalt für ihn. Er hat doch kein Geld.«


  »Craig. Wie oft sind wir das schon durchgegangen? Du willst doch nicht, dass ein Mörder frei rumläuft, oder? Auch nicht, wenn er Raoul heißt. Was, wenn er es wieder tut?«


  »Was, wenn er’s gar nicht war?«


  Liebe macht echt blind! »Und wenn er’s war? Dann sorgst du dafür, dass er ungehindert weiter machen kann. Würdest du bitte aufwachen! Bitte, Craig.« Ich sehe, dass meine Worte nicht bis zu ihm durchdringen, und gebe es auf. Ich suche ihm drei gute Anwälte aus meiner Kartei und gebe ihm die Adressen und Telefonnummern.


  »Danke«, kommt es lahm. Craig stellt den fast vollen Becher Kaffee auf den Tisch und geht.


  Kapitel 37


  Craig


  Endlich habe ich einen Anwalt für Raoul gefunden. Dazu noch einen Privatdetektiv und ich bin fast zufrieden, auch wenn er mir wenig Hoffnungen macht, Raoul da wieder rauszubekommen. Nur das werde ich ihm nicht sagen.


  


  Der Weg nach Stralsund fällt mir von Woche zu Woche schwerer. Ich hatte die ganze Woche keine Zeit. So kurz vor Weihnachten scheinen alle kleinen Ganoven plötzlich auf dieser Insel gestrandet zu sein. Kleine Mädchen, die Nagellack für ihre Mutter klauen, oder Jungs, die mal ein Konsolenspiel einpacken. Ich bin froh, dass Samstag ist und ich frei habe. Raouls letzter Satz hat mich die ganze Woche bewegt. Er ist keine Hure und war in meinen Augen nie eine. Gut, ich war beim Test, aber nur, weil mich die Panik erfasst hatte. So was passiert doch mal. Für den ›kleinen Stricher‹ werde ich mich heute bei ihm entschuldigen. Er fehlt mir so sehr! Mein Bett ist mir noch nie so groß und leer vorgekommen wie jetzt.


  


  »Guten Tag, Herr Kommissar Hull«, werde ich mit Namen begrüßt. Bin hier wohl doch schon aufgefallen.


  »Guten Tag, ich möchte gerne Raoul Kerter besuchen.«


  »Tut mir leid, Herr Hull. Herr Kerter wünscht keinen Besuch von Ihnen, er hat dies ausdrücklich gesagt.«


  »Wie? Wieso? Das kann doch nicht sein. Sie irren sich.« Ich komme mir noch mehr vor wie ein Idiot als sonst.


  »Nein, es liegt kein Irrtum vor. Ich hab’ es hier schriftlich vorliegen.« Er zeigt mir den Zettel und ich schlucke noch härter.


  »Ich will ihn sehen«, versuche ich es erneut.


  »Tut mir leid. Auch Gefangene haben Rechte.«


  Wütend auf mich, auf Raoul und den Beamten verlasse ich die JVA. Ich bin wohl im falschen Film. Wieso will er mich nicht sehen? Mir fällt mein letzter Besuch hier ein. Der Test und das er meint, ich würde ihn für eine Hure halten. »RAOUL!«


  Es hilft nichts, er will mich nicht sehen. Frustriert fahre ich nach Binz zurück.


  


  Der Rest des Wochenendes ist der pure Horror für mich. Ich kann nicht schlafen und noch weniger wach sein. Immer wieder lasse ich das Armband durch meine Finger gleiten. ›In ewiger Liebe, Raoul‹. Ob er mich wirklich ewig geliebt hätte? Ob er noch etwas außer Hass für mich empfindet? Ich liebe Raoul auf jeden Fall immer noch, auch wenn es ungut für mich ist.


  Sonntagabend bin ich dann so weit, dass ich nach drei Flaschen Bier einen Brief an ihn schreibe. Ich mache mich zum Idioten für einen Mann, der mich nicht mal mehr sehen will.


  


  Auch der Montag ist nicht besser. Hannes schaut mich nur noch von der Seite an und schüttelt hin und wieder den Kopf. Diese kleinen Pisser und ihre Ladendiebstähle gehen mir auf den Keks. Berichte über Berichte, die nichts bringen. Fünfzig Euro für den Ladendieb und ich sitze hier eine Stunde mit meinem Bericht.


  Kapitel 38


  Raoul


  Das zweite Wochenende ohne Craig ist vergangen. War wohl ein Fehler, ihn von der Besucherliste streichen zu lassen, da er ja der Einzige war, der mich überhaupt besucht hat. Ich liege auf meinem Bett und starre weiter an die Decke. Ist zu meiner Lieblingsbeschäftigung geworden. Der Wunsch zu sterben wird immer größer. Leben kann man das hier ja auch kaum nennen. Da scheint einem die Todesstrafe fast als eine Art Geschenk. Ich halte es nicht mehr aus und fange zu schreien an. Craig. Bitte! Craig. Nach einer Ewigkeit kommt endlich jemand und die Tür wird geöffnet. Ich spüre, wie ich zurück aufs Bett gelegt werde und mir ein Mittel, ich vermute zur Beruhigung, gespritzt wird. Bis der Schlaf zu mir kommt, schreie ich weiter nach Craig. Nach meiner unendlich großen Liebe.


  Craig. Mein Schädel brummt etwas von dem Medikament. Es ist sinnlos. Alles ist sinnlos, denn raus lassen die mich hier wohl nie wieder.


  Tage. Wochen. Keine Ahnung. Seit dem Schreikrampf bin ich in psychiatrischer Behandlung. Hilft auch nichts. Keiner scheint mir zuzuhören. ICH WAR ES NICHT! Diese Tatsache ist hier allen egal. Schwere Kindheit, bla bla bla. Das weiß ich selber, dass ich in keinem Palast aufgewachsen bin. Berlin. Plattenbau. Drogen. Jugendbanden. Aber ich bin da raus, ich habe es geschafft, es hat mich nicht besiegen können! Wieso will das niemand sehen? Deswegen bin ich hier, um alles hinter mir zu lassen! Eine Insel, die für mich nur Ruhe bedeutet hat, bis Craig in mein Leben getreten war. Dann kam zur Ruhe ein Gefühl, dass ich mein ganzes Leben noch nie verspürt hatte. Liebe.


  Weihnachten. Ein Brief von Craig kommt. Ich kann ihn nicht lesen. Zu sehr habe ich Angst vor der Wahrheit. Fast muss ich über meine eigenen dummen Gedanken lachen. Welche Wahrheit denn? Dass er Schluss gemacht hat? Es ist bereits Schluss. Anderen Utopien brauche ich mich gar nicht hinzugeben. Immer wieder berühre ich ihn ganz vorsichtig und stelle mir vor, dass er mir Liebesschwüre geschickt hat. Mir seine Liebe gesteht und mich zurück haben will. Warten wird, bis ich hier raus bin.


  Auch Silvester, Neujahr und Drei Könige gehen vorüber. Berühren mich hier in keinster Weise. Martin und die anderen haben von zwanzig Jahren gesprochen, wenn ich Glück habe, dürfte ich dann wieder raus. Dann wäre ich gerade mal so alt wie Craig jetzt.


  Mein Anwalt hat gewechselt. Dieser junge Hüpfer von Pflichtverteidiger ist einem älteren Modell gewichen. Der gibt sich tatsächlich Mühe und hört mir zu, macht Notizen und besucht mich regelmäßig.


  Von Craig kam bisher nichts mehr. Ist wohl besser für uns beide. Wenn ich erst verurteilt und in einen anderen Knast überführt worden bin, vielleicht suche ich mir dort dann was. Mir dreht sich fast der Magen um bei dem Gedanken, dass ein anderer Mann seine Hände über meinen Körper schicken könnte.


  Post. Sieht offiziell aus. Mein Gerichtstermin. Ende Januar. So schnell also doch. Hier habe ich wenigstens das Gefühl, dem Meer und Craig nahe zu sein, aber wenn die mich wegschicken, dann stirbt wahrscheinlich meine Hoffnung auf Craig auch. Ich habe ihn wieder auf die Besucherliste schreiben lassen, aber er kommt nicht. Würde ich an seiner Stelle auch nicht.


  Kapitel 39


  Craig


  Ich habe mich freiwillig für den Dienst über die Feiertage eingetragen. Was soll ich auch daheim? Kein Baum, kein Festessen, keine Geschenke. Nur Raouls Armband sieht mich anklagend jeden Tag an. In der Zwischenzeit habe ich es in die Schublade geschoben, aber ich kann es trotzdem sehen.


  Brief kam keiner von Raoul. Ich kann ihn verstehen. Der Stricher sitzt wohl verdammt tief bei ihm. Nicht mal die Möglichkeit mich zu entschuldigen hat er mir gegeben.


  Die Feiertage sind vorüber und das neue Jahr hat begonnen, wie das alte aufgehört hat. Hannes versucht mich weiter von Raouls Schuld zu überzeugen und dass es keinen Wert hätte, ihm hinterher zu trauern. Er hat Raoul ja nie erlebt, wie anschmiegsam und zärtlich dieser gewesen ist. Vielleicht sollte ich dem Rat wirklich folgen. Zwanzig Jahre sind schon verdammt lang. Raoul ist dann so alt wie ich jetzt, aber ich bereits vierundsechzig. Eine Zahl, die mich schlucken lässt.


  Post vom Anwalt. Der Termin für die Verhandlung Ende Januar steht fest und ist auf zwei Wochen angesetzt. Lange habe ich nicht mehr Zeit, seine Unschuld zu beweisen. Ein paar Tage später liegt Post von der Staatsanwaltschaft vor. Vorladung als Zeuge. Mir wird total übel, ich soll gegen Raoul aussagen? Ich kann doch nicht wirklich aussagen, dass er Steven nicht ausstehen konnte und des Öfteren ihn gerne im Zucker ertränkt hätte!


  Hannes deckt mich mit Arbeit zu und ich habe keine Zeit für Ermittlungen. Nachts lese ich die Zeugenaussagen, aber Augenzeugen haben wir keinen. Keiner hat Raoul oder sonst jemanden gesehen. Die Fingerabdrücke waren seltsam verwischt, aber man konnte sie als Raouls identifizieren. Ich sehe ihn noch wütend in der kleinen Bonbonmanufaktur stehen, als Steven die Gläser heruntergeworfen hat. Er war nur wütend, aber er ist weder auf ihn zu noch hat er ihn angegriffen! Was war also vorgefallen, dass er Steven ein Messer in die Brust rammen könnte? Wobei ich das Messer noch verstehen würde, aber die Zuckerstange und der Zucker?


  Schneller als mir lieb ist, ist die Zeit vergangen. Die ganze Nacht habe ich wach gelegen und mir meine Aussage so zurechtgelegt, dass es die Wahrheit ist, aber ich Raoul nicht noch mehr damit belaste. Der Weg nach Stralsund ist für mich härter, als ich angenommen habe. Egal ob Raoul mich sehen will oder nicht, heute wird er mich wohl ertragen müssen.


  »Alles klar? Du siehst aus, als ob du zu deiner Hinrichtung müsstest. Sei doch froh, dass du dein Herzchen jetzt den ganzen Tag sehen kannst«, knufft mich Hannes in die Seite.


  »Mhm.« Mehr will einfach nicht über meine Lippen, wie ich da eine Aussage schaffen soll, weiß ich nicht.


  Ich habe keine Chance, Raoul vorher zu sehen. Mit Hannes sitze ich auf dem Flur und warte ab, bis wir endlich dran sind. Schlimmer als jeder Zahnarztbesuch, finde ich heute.


  »Bist doch nicht nervös, oder? – Ist doch nicht deine erste Aussage vor Gericht.« Hannes Blick durchbohrt mich richtig.


  »Nein. Aber ich habe noch nie gegen jemanden ausgesagt, den ich liebe«, gestehe ich meine Gefühle.


  »Wird schon werden. Du solltest ihn wirklich vergessen. Craig, du kannst doch nicht wirklich zwanzig oder sogar mehr Jahre auf ihn warten.«


  Unser Gespräch wird unterbrochen. Mein Name hallt durch den Lautsprecher. Nochmals drückt er kurz meine Schulter und dann gehe ich rein. Raoul hebt nicht mal den Kopf, er starrt auf die Tischplatte vor sich und bewegt sich keinen Millimeter.


  Meine Aussage ist schneller vorbei, als ich angenommen habe. Keiner hat versucht, mich zu zerpflücken und die Beziehung zu Raoul kommt auch nicht zur Sprache. Ich nehme hinten Platz und versuche Raoul zu fixieren. Er spürt meine Blicke und wird unruhig, bis er schließlich zu mir sieht und mich mit einem Blick straft. Viel war an Raoul noch nie dran, aber jetzt gar nichts mehr. Bestimmt kann man die Rippen nicht nur ertasten, sondern auch sehen. Er trägt die schwarzen Jeans und das helle Hemd, das ich ihm geschenkt habe. Mit den Lippen forme ich ein: ›Ich liebe dich‹, aber Raoul sieht sofort zur Seite.


  Am liebsten würde ich direkt aufstehen und gehen. Ich habe es nicht nötig, mich von ihm demütigen zu lassen. Die Welt bietet auch noch andere Männer, auch wenn das Vergessen von Raoul hart werden würde. Ich wende meinen Blick von ihm ab und versuche mich auf die Aussagen zu konzentrieren. Im Augenwinkel sehe ich, dass Raoul immer wieder kurz zu mir sieht, sich dann aber wie ertappt der Tischplatte zuwendet.


  Kapitel 40


  Raoul


  Endlich hier raus. Und sei es nur für ein paar Stunden. Angst wechselt sich mit Freude ab. Angst vor dem Urteil, vor den Menschen da draußen, die mich als Mörder sehen. Stevens Eltern werden als Nebenkläger auftreten, vor dem graut mir am meisten. Den Menschen in die Augen sehen zu müssen, die ihren geliebten Sohn verloren haben und denken, dass ich Schuld daran bin. Den Hass darin lesen zu müssen und die Verzweiflung. Selbst wenn ich ihnen sage, dass ich es nicht war, wird es ihnen nichts helfen. Sie werden mir wohl kaum glauben.


  Etwas unsanft werde ich aus dem Polizeiauto gezogen, da ich verträumt durch die Gegend blicke und die Aufforderung zum Aussteigen nicht mitbekommen habe.


  »Herr Kerter, bitte machen Sie keinen Ärger.« Der Griff ist hart, aber ich habe doch noch nie Ärger gemacht! Kindermörder. Zu dem haben sie mich alle abgestempelt, obwohl ich es nicht war.


  »Tut mir leid«, versuche ich eine Entschuldigung und der Griff wird etwas lockerer. Ich gehe in die angegebene Richtung und stolpere auf der Treppe. Mist. Nur weil ich gehalten werde, lande ich nicht auf der Nase. Mein Anwalt ist auch schon da und ich werde auf einen Stuhl platziert und die Handschellen werden abgenommen. Die Beamten stehen hinter mir, als ob ich mich auch irgendwo hinbewegen würde. Ich senke den Blick, nur hin und wieder schaue ich in den Besucherraum und hoffe Craig zu sehen. Oder eher nicht zu sehen, kann mich noch nicht so ganz entschließen, was ich mir wünsche.


  Ich kenne das Ganze, war ja vor Jahren schon mal vor Gericht und danach drei Monate Jugendarrest. Die Anklage wird verlesen und Stevens Mutter fängt zu weinen an. Sie tut mir so leid, und Steven tut mir auch leid. Ich bin aber in der Hinsicht unschuldig, dass ich ihn nicht getötet habe. Vielleicht bin ich schuld, dass er noch in der Küche stand und seinem Mörder über den Weg lief, aber das steht hier nicht zur Diskussion. »… mit einer Zuckerstange erstochen… heißen Zucker übergossen…« Ich sehe ihn wieder vor mir liegen und könnte ebenfalls heulen oder kotzen. Am besten beides, aber ich tu keines davon.


  »Herr Kerter, möchten Sie etwas dazu sagen?«


  Ich nicke nur und mir wird der Platz in der Mitte zugewiesen. »Ich war’s nicht, Steven war schon tot, als ich ihn gefunden habe«, beginne ich und werfe einen Blick zu meinem Anwalt, der mir zulächelt und nickt.


  »Was wollten Sie um diese Zeit im Laden?« Der Staatsanwalt ist mir unsympathisch. Jung und erfolgsgeil.


  »Ich hab’ mein Messer verloren und ich dachte, es würde vielleicht irgendwo dort liegen.«


  »Das Messer, mit dem Steven Rausch erstochen wurde?«


  »Ja. – Aber ich war das nicht. Wirklich. Wieso hätte ich ihm denn was tun sollen?«


  »Ist es richtig, dass Sie mit Herrn Rausch nicht auskamen und ihn immer wieder gemobbt haben?«


  »Ich hab’ ihn nicht gemobbt. Es gehört zu den Aufgaben der Praktikanten, die Küche zu putzen und Gläser zu füllen, deswegen werden sie eingestellt. In der Vorweihnachtszeit ist es sehr stressig, da brauchen wir Hilfen.« Meine Stimme zittert und ich spüre, dass mir keiner glaubt. Würde ich wahrscheinlich auch nicht.


  Der Vorfall mit den Gläsern kommt zur Sprache, und dass ich gesagt hätte, dass man ihn im Zucker ersäufen sollte. In Absprache mit meinem Anwalt gebe ich dies auch zu.


  »Ich hätte es aber nie gemacht. Ist halt so ein Spruch.« Nach einer gefühlten Ewigkeit darf ich wieder neben meinem Anwalt Platz nehmen.


  Craig wird aufgerufen und ich habe das Gefühl, mir raubt es die ganze Luft. Schnell nehme ich einen Schluck Wasser und versuche ihn nicht anzustarren. Für eine Zeit gelingt es mir, aber dann sehe ich doch hin. Er sieht verdammt gut aus, wie immer. Zwar ein paar Augenringe, aber wie immer wundervoll. Mir bleibt fast die Luft weg. Die Jeans sitzt so eng, dass man echt alles bei ihm sieht, und den Rest setzt meine Fantasie zu einem heißen Bild zusammen. Was Craig aussagt, bekomme ich nicht genau mit. Die Staatsanwaltschaft scheint aber zufrieden zu sein, denn es werden keine unangenehmen Fragen gestellt. Ihm wird freigestellt zu gehen, aber er setzt sich hinten rein.


  Hannes und unzählige andere, die ich zum Teil nicht mal kenne, lassen sich über mich beziehungsweise den Mord aus. Ich habe mich ausgeklinkt und versuche nicht ständig zu Craig zu schauen. Sein Blick ist sehr liebevoll und er lächelt mich an. Was soll das? Will er mich quälen? Wie sehr ich ihn vermisse und bereue, ihm die Besuchserlaubnis entzogen zu haben! Gib mir noch eine Chance, flehe ich stumm vor mich hin. Bitte nur noch eine.


  Kapitel 41


  Craig


  In der Zwischenzeit bin ich krankgeschrieben, damit ich bei Raoul sein kann. Was mich täglich hierher zieht, weiß ich nicht. Noch keinen Verhandlungstag habe ich bisher versäumt. Ob es Raoul Kraft gibt, wenn ich da bin, weiß ich nicht. Er spricht nicht mit mir, nur hin und wieder schaut er zu mir rüber und straft mich mit einem bösen Blick. Für Raoul muss es heute besonders schlimm sein. Seine ehemaligen Kollegen sagen aus. Besonders Ralf lässt kein gutes Haar an ihm. Er bezeichnet Raoul als aufbrausend, egoistisch und unkollegial, was ich ehrlich gesagt nicht ganz verstehen kann, da ich Raoul ganz anders kenne. Ich versuche an was anderes zu denken, aber ich sehe ihn trotzdem, wie er unter mir liegt und sich mir hingibt. So ganz stimme ich nicht mit Ralf überein, aber ich habe auch nicht mit Raoul gearbeitet, sondern ihn nur geliebt.


  »… er hat Steven immer nur getriezt und ihn putzen lassen. Ich habe sogar mal gesehen, wie er ihm ein Bein gestellt hat…« Ralf sieht zu Raoul rüber und ich meine ein leichtes Grinsen erkennen zu können, aber das würde sich dieser hier wohl nicht erlauben.


  Die Wut scheint in Raoul immer mehr hochzukochen und er hat Mühe sich zusammenzureißen. Sein Anwalt versucht ihn gerade zu beruhigen, aber ohne Erfolg. Raoul steht auf und schreit durch die Verhandlung, dass er es nicht war und dann passiert es. Er nimmt das Trinkglas und wirft es nach Ralf, der immer noch mit seiner Zeugenaussage beschäftigt ist.


  Zwei Beamte, die hinter ihm stehen, sind schneller als ich und werfen ihn unsanft zu Boden und dann klicken die Handschellen. Raoul schreit wie am Spieß und wehrt sich noch immer, auch als er endlich wieder auf dem Stuhl neben seinem Anwalt sitzt, kommt er nicht zur Ruhe.


  »Raoul, verdammt hör auf. Du machst es doch nicht besser.« Ich bin aufgestanden und sehe dem Glas nach, das immer noch über den Boden rollt.


  »Herr Hull, setzen Sie sich wieder«, bekomme ich eine Rüge vom Richter. Nicht die erste und wahrscheinlich auch nicht die letzte. Ich mache ein Zeichen zum Anwalt und dieser bittet um eine kurze Unterbrechung. Die dann auch gewährt wird. Dreißig Minuten. Bin sofort bei Raoul.


  »Was sollte das denn jetzt?« Fast hätte ich ihn angeschrien, aber Raoul liegt immer noch heulend auf dem Tisch.


  »Scheiß Bulle«, schluchzt er mich an.


  »Du machst es doch nur noch schlimmer, Raoul, was sollte das denn eben?«


  »Ralf lügt. So war das nicht. Ich habe den Kleinen nie bedroht. Das stimmt einfach nicht.«


  »Ist gut. Beruhig dich wieder. Willst du ein Wasser?« Raoul nickt nur, und da ich ihm die Handschellen nicht abmachen darf, lasse ich ihn aus meiner Plastikflasche trinken.


  Ich arbeite hart daran, seine Unschuld zu beweisen, aber Raoul macht es mir nicht leicht, besonders wenn er austickt wie gerade eben.


  »Ich war’s aber wirklich nicht.« Er legt den Kopf wieder auf dem Tisch ab. »Die Handschellen schneiden ein«, jammert er weiter.


  »Daran bist du wohl selber schuld.« Ich stelle die Flasche ab und gehe in die Hocke, um ihm besser ins Gesicht schauen zu können.


  »Scheiß Bulle.«


  »Kenn’ ich schon, kannst du auch was anderes, oder willst du mich nur noch beleidigen?« Ich sehe ihn ernst an.


  »Wieso glaubst du mir nicht?« So kalt hat er mich noch nie angesehen.


  »Weil alles gegen dich spricht und du dich auch so verhältst. Verdammt, Raoul, komm zu dir, vielleicht solltest du gestehen, dann bekommst du vielleicht noch mildernde Umstände.« Ich schaue seinen Anwalt an, der die Brauen zieht und dann den Kopf schüttelt. Sie würden Raoul also für immer wegsperren und bei der Brutalität der Tat käme er wahrscheinlich nach der Haftstrafe in fünfzehn Jahren in die Sicherungsverwahrung. Wie konnte ich mich nur so in einem Menschen getäuscht haben! Ich muss hier raus, ich halte es nicht mehr in seiner Nähe aus. Diese Nähe, die mich immer noch seltsamerweise erregt. Ich würde Raoul so gerne wieder in die Arme schließen und ihn spüren. Ich konnte nie die Frauen verstehen, die sich in Mörder und andere Kriminelle verlieben, jetzt knie ich hier vor Raoul und mir geht es nicht anders, nur dass ich ihn schon vorher geliebt habe. Ich stehe auf und gehe.


  


  Die frische Luft tut mir gut. Ich sehe Ralf an einer Ecke rauchen. Er wirkt nervös und fahrig. Irgendwie konnte ich diesen Typen noch nie ausstehen. Etwas seltsam schaut er zu mir rüber und dann hat er doch die Frechheit mich anzugrinsen. Mit einem Mal weiß ich, dass es Raoul nicht war und Ralf das auch weiß. Nur wie bringe ich Ralf dazu, das auch auszusagen?


  »Craig?« Ich schrecke zusammen. Hannes legt mir die Hand auf die Schulter. »Geht’s?«


  »Ja sicher, alles okay. – Raoul war’s nicht.«


  »Bitte, Craig, wir sind doch alles durchgegangen. Hör auf, dich da reinzusteigern. Deine Versetzung ist durch. Du kannst nach Bayern zurück. Hier ist der Brief.«


  »Ich will hier nicht weg, und schon gar nicht ohne Raoul. Er muss da raus. Verdammt, Hannes!«


  Kapitel 42


  Hannes


  Ich habe Craig eine Weile beobachtet, wie er immer wieder zu Ralf hinüberschaut.


  Seit Raoul im Knast sitzt, geht es Craig richtig schlecht und mit der Verhandlung nun tut er sich nicht wirklich einen Gefallen. Er ist jeden Tag hier, hat um Urlaub gebeten beziehungsweise übernimmt die Wochenendschichten. Wenn das hier noch lange geht, ist Craig völlig fertig. Krankgeschrieben ist er für die Woche, das habe ich ihm empfohlen, aber ewig krank und ewig Urlaub geht wohl auch nicht. Nächste Woche soll das Urteil fallen, mal sehen, wie es ihm dann geht. Raoul wird dann in eine andere JVA verlegt werden. Armer Craig.


  Auf der einen Seite bin ich traurig, diesen guten und netten Kollegen zu verlieren, aber auf der anderen ist es wohl besser für Craig, Abstand zu Raoul und den Ereignissen hier zu bekommen. In Bayern wird er es wahrscheinlich nach kurzer Zeit wieder vergessen haben. Die Versetzung ist durch und Craig kann Ende der Woche wieder heimfahren.


  »Craig?« Dass er mir nicht die Waffe an den Kopf hält, ist eins, so schreckhaft kenne ich ihn gar nicht. Und dann geht es wieder los mit: ›Raoul war’s nicht!‹. Ich würde es beiden ja wünschen, aber Raouls Messer hatte in Stevens Rippen gesteckt und dann wurde ihm eine Zuckerstange, die Raoul an diesem Tag produziert hatte, reingestochen. Geschweige denn der flüssige, heiße Zucker. Und dann meint Craig: ›Raoul war’s nicht.‹ Ich mag Raoul auch, aber alles spricht bei Gott gegen diesen netten Jungen, und je früher Craig das endlich einsieht, desto besser wahrscheinlich für alle.


  »Bitte, Craig, wir sind doch alles durchgegangen. Hör auf, dich da reinzusteigern. Deine Versetzung ist durch. Du kannst nach Bayern zurück. Hier ist der Brief.«


  »Ich will hier nicht weg, und schon gar nicht ohne Raoul. Er muss da raus. Verdammt, Hannes!« Was redet Craig denn da? Wochenlang ist er mir in den Ohren gelegen damit und jetzt will er nicht? Er nimmt das Schreiben und zerreißt es einfach. »Ich bleibe hier. Wenn Raoul sagt, dass er es nicht war, dann war er es nicht.«


  »Spinnst du? Ist dir schon mal einer begegnet, der gesagt hat: ›Ja, Herr Kommissar, ich war’s.‹? Craig, hör auf zu spinnen! Bitte. Komm, wir gehen einen Kaffee trinken, du bist übernächtigt und müde. Komm jetzt bitte mit.«


  Auch wenn Craig sich wehrt, ziehe ich ihn zum Auto, schiebe ihn auf den Beifahrersitz und fahre mit ihm in die Stadt. Die Cafés kennen wir ja bereits und ich wähle eines, das uns beiden immer sehr gut gefallen hat.


  »Steig aus und komm mit.« Craig bewegt sich kein Millimeter. »Craig! Komm mit. Es hat keinen Wert. SO hilfst du Raoul am wenigsten. Lass uns drüber reden.«


  Widerwillig folgt er mir und hat auf den hundert Metern schon die dritte Kippe an. Ich sehe ihn kurz an und Craig tut mir unsagbar leid. Er liebt Raoul immer noch und kommt über den Verlust nicht hinweg.


  »Setz dich. Willst du was essen? Du siehst nicht gut aus.«


  »Lass gut sein. Kaffee reicht. Ich bekomm’ nichts runter. Die verknacken ihn zu lebenslänglich.« Nervös und fahrig ist mein Gegenüber. Von dem ruhigen Bayern ist nicht mehr viel übrig.


  »Das ist üblich so bei Mord, oder nicht? Wir sind Polizisten, um Verbrecher hinter Schloss und Riegel zu bringen. Was, wenn er es wieder tut?« Ganz ruhig versuche ich zu Craig vorzudringen.


  »Und wenn er es nicht war?«


  »Und wenn er es doch war? Bitte, Craig. Du hast den armen Jungen gesehen und Raouls Messer ist nach dem Autopsiebericht die Mordwaffe gewesen. Es waren nur Raouls Fingerabdrücke darauf.«


  »Es war Ralf«, kommt es leise, aber bestimmt von Craig, ohne dass er den Blick hebt.


  »RALF? – Wie kommst du denn auf die Idee? Den hatten wir doch schon in der Mangel. Außerdem ist er mit Steven immer gut ausgekommen, selbst Raoul hat das gesagt.« Ich schüttle den Kopf.


  »Ich weiß es eben.« Kurz trifft mich ein Blick und ich weiß, dass Craig keine Ruhe mehr geben wird.


  »Gut. Was gedenkst du zu tun?« Ich hätte ihn in den Zug nach Bayern setzen sollen, als ich die Chance dazu hatte. Das wird wohl mehr als Ärger und Arbeit werden. Wenn er unrecht hat, dann… ich wage gar nicht daran zu denken.


  »Wir werden diesen Ralf nochmals einladen. Ich bin mir sicher. Er sieht mich immer so komisch an, schon seit der ersten Sekunde.«


  »Das bildest du dir nur ein. Ralf schaut immer so.« Ich versuche mich an die Blicke zu erinnern, aber mir war noch nie etwas Seltsames daran aufgefallen. Gut, ich bin auch nicht schwul und sehe das Ganze auch etwa anders wahrscheinlich. »Craig, wir sind nicht beim KGB. Du kannst ihn wohl schlecht foltern oder zwingen.«


  »Wirst schon sehen, was ich kann oder nicht.« Mit einem kräftigen Schluck leerte er die Tasse, legte fünf Euro auf den Tisch und verlässt das Café.


  »CRAIG, verdammt noch mal, warte! Mach keinen Fehler. Wir gehen es gemeinsam an. – Craig! Warte.« Immer dieser Sturschädel! Nach Hiddensee hätte man ihn versetzen sollen, da hätte er nichts anstellen können!


  »Komm schon, wir müssen zurück nach Bergen. Hannes, mach endlich«, dringt es von draußen an mein Ohr.


  Auf der gesamten Fahrt bekommt Craig den Mund nicht mehr zu. Immer wieder geht er die Fakten und Aussagen durch. »Wir schalten eine Anzeige in der Zeitung. Kennst du jemand, der das für uns machen kann? Suchen Zeugen für… was weiß ich… wer kam am so und sovielten am Café vorbei und hat etwas beobachtet? Vielleicht ein Autofahrer, der gar nicht weiß, dass er was gesehen hat. Ich will alle haben. Ich werde ihn in die Enge treiben und dann – dann schnappt die Falle zu und wir haben ihn.«


  Innerlich seufze ich, aber ausreden wird sich Craig das wohl nicht mehr lassen.


  


  Seit Stunden sitzen wir zusammen und selbst Kevin muss mit ran. Craig hat alles mobilisiert, was wir zur Verfügung haben. Jeder hat eine Aufgabe bekommen und Kevins Schwester wird die Anzeige schalten. Wir haben uns darauf geeinigt, dass ein Auto beschädigt wurde auf dem Parkplatz und bitten Zeugen, die zur fraglichen Zeit die Strecke gefahren sind, sich zu melden. Immer wieder liest Craig die Aussagen, macht Notizen, liest sie uns vor und versucht zwischen den Zeilen zu lesen. Besonders Ralfs Aussage hat es ihm angetan, aber wir haben das Alibi schon überprüft, daran gibt’s nichts zu rütteln.


  »Irgendwo haben wir einen Fehler gemacht. Irgendwas stimmt nicht. Wieso seh’ ich es nicht?« Craigs Hände zittern immer mehr. Es ist nach Mitternacht und nicht nur er fix und fertig.


  »Fahr heim, bitte, Craig. Du hilfst Raoul nicht. Bitte geh jetzt. Wir machen morgen weiter. Jetzt lass uns auf die Anzeige warten. Vielleicht ergibt sich was.«


  »Der Juwelier!« Craigs Augen werden plötzlich heller. »Raoul war doch beim Juwelier, dann kann er doch nicht zur selben Zeit Steven ermordet haben, oder?«


  »CRAIG! Jetzt ist Schluss. Wir wissen, dass er beim Juwelier war. Du hast doch selbst mit ihm gesprochen, aber das hilft Raoul nichts. Er könnte ihn ja danach… Bitte, geh heim. Bitte! Du schaffst uns alle.«


  Doch so einfach lässt Craig nicht locker, aber weder die Aussage des Juweliers noch die der Angestellten aus der Pizzeria bringen uns in irgendeiner Weise weiter.


  Kapitel 43


  Craig


  Wie ich die Strecke geschafft habe, weiß ich nicht. Bin ja noch an Raouls ehemaliger Arbeitsstätte stehen geblieben und habe mir die Lage nochmals angesehen. Selbst wenn jemand was gesehen haben sollte, der Blick nach drinnen ist von der Straße aus unmöglich. Immer wieder muss ich an Ralfs Blicke denken, wieso sieht er mich so an? Ich bin müde und mein Gehirn nach zehn Tassen Kaffee völlig platt. Vielleicht hat Hannes Recht, ich sollte schlafen.


  Es ist eine Qual, in dem Bett zu liegen, das ich mit Raoul geteilt habe. In dem er mir so viel Lust geschenkt hat. Wie sehr ich ihn vermisse, auch wenn er mich nur noch mit Verachtung straft!


  


  Der Kaffee ist schlecht und darüber hilft auch der dritte Löffel Zucker nicht hinweg. Ekliges Gebräu, das ich mir heute gemacht habe. Seit geraumer Zeit sitze ich hier auf dem Balkon und schaue den Wellen und dem Sturm zu, der diese vor sich hertreibt. Raoul liebt das Meer so sehr und die Insel noch viel mehr. Wenn er in ein paar Tagen verurteilt werden sollte, dann wird er diesen Anblick nie wieder in seinem Leben genießen können. Irgendwas muss ich einfach übersehen haben! Irgendwas. Nur was?


  Zum hundertsten Mal lese ich den Obduktionsbericht, die Zeugenaussagen und schau mir Fotos an. Es ist eiskalt, aber ich habe immer noch das Gefühl, verglühen zu müssen. Raoul hatte mich gestern nur noch einmal mit einem bösen Blick gestraft und dann ignoriert. Ich kann doch nichts dafür!


  Das Handy holt mich aus meinen Gedanken. Hannes. Ich soll sofort nach Bergen aufs Präsidium kommen. Wahrscheinlich wieder so ein kleiner Pisser, der eine Tankstelle überfallen hat oder einen Nagellack für Mama im Supermarkt hat mitgehen lassen. Seufzend ziehe ich mich an. Ich habe an einem Samstagmittag auch nichts anderes zu tun, seit Raoul nicht mehr da ist. Raoul. Wie sehr ich ihn vermisse. Ist schon seltsam, wie er bereits nach so kurzer Zeit ein Teil meines Lebens geworden ist.


  Dreißig Minuten später und immer noch unrasiert stehe ich in der Wache. Dienst habe ich eigentlich keinen, aber da Hannes ja kulant ist, kann ich wohl kaum nein sagen.


  »Da bist du ja endlich«, werde ich etwas ungeduldig begrüßt. »Komm mit, wir haben eine Zeugin.«


  »Wie? Was?« Die Anzeige ist doch erst heute erschienen.


  »Sie hat sich sofort gemeldet. Komm, sprich mit ihr.« Hannes zieht mich mit in sein Büro.


  


  Eine junge Frau mit einem kleinen Kind sitzt bei Hannes und wartet seit geraumer Zeit auf mich. Ich entschuldige mich und nehme den Platz hinter dem Schreibtisch ein, frage höflich, ob sie gerne noch einen Kaffee oder etwas anderes haben möchte, obwohl mich die Ungeduld fast umbringt. Sie verneint und fängt auch gleich an, von dem Abend zu erzählen, da sie jetzt gleich mit dem Kleinen noch zu einem Kindergeburtstag muss.


  »… ich hatte wirklich Grün und dann kam dieses kleine blaue Auto einfach rausgeschossen und hat mir die Vorfahrt genommen. Gerade so konnte ich noch bremsen! Der muss irre gewesen sein. Nicht auszudenken, wenn er mich gerammt hätte! Ich hatte doch Tobias im Wagen.« Sie deutet auf den kleinen Jungen, der sein Auto über den Schreibtisch schiebt.


  »Können Sie sich an das Kennzeichen erinnern?« Blauer Wagen. Da gab es auf der Insel bestimmt Hunderte.


  »Ja, es war nämlich nicht von hier, VG-RS-9999. Nur mein Mann meinte, es würde nichts bringen, wenn ich ihn anzeige, weil ich doch keine Zeugen hätte und nichts passiert sei.«


  RS. Ralf Schröder. Ich hatte Recht. »Wann war das ungefähr?«


  »Ich würde sagen, so gegen 19:45 Uhr. Ganz genau weiß ich es nicht mehr. Kann zehn vor oder auch zehn nach… warten Sie – die Nachrichten hab’ ich erst kurz vor Bergen gehört.«


  »Vielen Dank. Sie haben uns sehr geholfen. Wir melden uns wieder bei Ihnen.« Ich könnte sie umarmen. Hannes wirft mir einen Blick zu, den ich nicht ganz deuten kann.


  »Das sagt noch gar nichts. Wir wissen ja noch nicht mal, wem das Auto gehört«, versucht er mich wieder runterzuholen.


  »Doch, Ralf Schröder. Ich wusste es.«


  »Craig, er hat ein Alibi.«


  »Dann ist das halt falsch. Wir greifen uns beide. Vielleicht hat der Typ ja gelogen, mit dem Alibi. Lass beide holen, getrennt voneinander. Los.« Ich kann nicht mehr sitzen und laufe nervös durchs Zimmer. Ich sehe aus dem Fenster, auf die Uhr, aber es dauert einfach ewig.


  Montagmorgen


  Mir geht’s weiterhin beschissen schlecht. Heute ist doch wieder die Verhandlung und ich sollte schon längst auf dem Weg nach Stralsund sein. Keine Chance. Die ganze Nacht habe ich nur gekotzt und was nicht oben kam, habe ich auf anderem Weg von mir gegeben. Ein Blick in den Spiegel verrät mir, dass ich wohl heute nirgends hinkomme.


  »Hannes? Ich bin krank.«


  »Ach Craig, das kenn’ ich doch schon. Du bist freigestellt. Hast doch das ganze Wochenende gearbeitet. Was soll denn das Theater? – Craig??«


  Ich habe mich schon wieder übergeben. »Sorry, mir geht’s echt beschissen. Kannst du zu Raoul fahren?«


  »Tut mir leid, ich muss noch die ganzen Berichte und… du kennst doch das Theater. Die Staatsanwaltschaft will wissen, wieso wir ohne Zustimmung und… was weiß ich alles. Ich erledige das hier und schau dann mal vorbei, aber nach Stralsund schaff ich es heute bestimmt nicht mehr. Brauchst du was?«


  »Nee, ich geh’ wieder ins Bett, danke.« Meine Gedanken kreisen ständig um Raoul. Gerade heute ist er allein. Ich wollte doch unbedingt Ralfs Aussage nochmals hören. Ralf weiß nicht, was wir wissen und nach einem längeren Gespräch mit der Staatsanwaltschaft wurde Ralf nochmals vorgeladen, ebenfalls die anderen Zeugen. Ich beuge mich wieder über den Kübel. Mein Magen ist doch schon leer.


  


  »Craig?«


  »Was?« Wo bin ich, was ist denn los.


  »Komm zu dir.«


  Ich kann Hannes nur verschwommen erkennen. Oder eher an der Stimme. Er trägt so einen Ganzkörperanzug mit Mundschutz in diesem hässlichen Krankenhaus-Grün. Mir ist immer noch schrecklich übel. »Was ist denn?« Können die mich nicht einfach schlafen lassen?


  »Craig. Wach auf. Raoul ist frei.«


  »Wer?« Ich versuche wieder die Augen zu öffnen. Das hier ist definitiv nicht mein Schlafzimmer. »Wo bin ich denn?«


  »In Stralsund im Krankenhaus. Dich hat es mächtig erwischt. Ein Norovirus. Ich hab’ dich auf der Toilette liegend bei dir gefunden und den Notarzt geholt.« Hannes sieht mich fragend an.


  »Welcher Tag ist heute?«


  »Freitag.«


  »Wie Freitag?« Wenn heute Freitag ist dann… mein Gehirn versagt den Dienst.


  »Raoul ist frei. Ralf hat den Mord gestanden.«


  Ich schließe die Augen. Raoul. Gott sei Dank. Ich bin so glücklich.


  Kapitel 44


  Raoul


  Montagmorgen und das Theater geht weiter. Ich halte es nicht mehr aus. Bringt doch nichts mehr. Es haben alle gegen mich ausgesagt. Sogar Craig. Auf der Stelle könnte ich nur noch kotzen. Was will Craig überhaupt noch hier! Zusehen, wie sie mich für immer wegsperren? Ob es ihm Genugtuung für meine Lügen verschafft? Bestimmt ist er gekränkt. Ich wäre es auf jeden Fall.


  Der Saal ist gut gefüllt, nur Craigs Platz in der ersten Reihe ist leer. Wahrscheinlich hat er genug gesehen und gehört. Der letzte »Scheiß Bulle« war wohl doch zu viel. Ist auch besser so, was soll er mit mir, wenn ich im Knast sitze. Einmal im Monat für drei Stunden ficken? Nein, nicht wirklich meins.


  Ich bekomme einen Stoß in die Rippen und stehe auf. Immer wenn dieser Clown in der schwarzen Robe kommt, soll ich aufstehen, was soll das denn? Bin doch nicht mehr in der Schule und verknacken tun sie mich, ob ich mich benehme oder nicht. Craig ist ja nicht da, also muss ich mich auch nicht artig benehmen.


  Ich drifte in meine Traumwelt ab, was geht mich dieser Scheiß hier an. Bla bla bla, was erzählt die denn? Ein blaues Auto? Ich war mit dem Fahrrad dort. Und die Vorfahrt habe ich ihr garantiert nicht genommen. Was sich Leute da ausdenken. Kopfschüttelnd stütze ich mein Gesicht in den Händen ab. Hört endlich auf mit den Lügen, bitte, ich gestehe es dann auch. Bitte. Am liebsten würde ich nur noch schreien. Nachts der Knast und tags das Drama hier. Unsanft wird mir der Arm auf den Rücken gedreht. Ich habe doch gar nichts getan. Die Handschellen klicken wieder und ich werde einfach hochgezogen. Was ist denn los?


  »Herr Kerter, bitte. Sie machen die Situation doch nicht besser«, meint mein Anwalt.


  »Was?«


  »Gehen Sie bitte mit den Herren, wir sehen uns nach dem Mittag wieder. Machen Sie keine Schwierigkeiten, bitte.« Er sieht mich durchdringend an. Schon Mittag? Ich nicke und laufe in die Richtung, die ich bereits seit Tagen jeden Mittag nehme, in eine Zelle im Gerichtsgebäude. Das Essen hier ist noch schlimmer als im Knast. Ich habe schon fünf Kilo runter.


  Ich habe keinen Hunger, muss nur an Craig denken, den ich vertrieben habe. Selbst wenn er mir nicht geglaubt hat, war er für mich da. Ist besser, wenn er weg bleibt, für uns beide, versuche ich mir einzureden.


  »Herr Kerter. Aufstehen. Ich bringe Sie zurück.« Ich drehe mich um und halte meine Hände auf den Rücken und die Handschellen klicken wieder. Als ob ich jemandem etwas tun würde. Wenn ich schon einer der Bösen bin, wie sehen dann die aus, die wirklich jemandem etwas getan haben? Babyface haben sie mich hier schon genannt. Vielen Dank. Frischfleisch. Ich möchte nicht wissen, was das heißt und wie sich das anfühlen wird, ich vermute kein Vergleich zu Craigs zärtlicher Art. Ich bleibe kurz stehen, weil ich würgen muss. »Machen Sie keine Schwierigkeiten.«


  »Tut mir leid. Mir war einen Moment übel.« Ich schlucke es einfach runter und versuche an nichts mehr zu denken.


  Den Typen kenne ich, der hat schon mal ausgesagt. Ich kann mich weder erinnern, was noch wie er heißt. Seltsam, ich habe da irgendwas nicht mitbekommen, der Staatsanwalt nimmt ihn in die Mangel? Falschaussage? Ich kenne ihn doch gar nicht. Es ist doch alles eine Lüge. Eine verdammte Lüge! Wer hat hier denn außer mir die Wahrheit gesagt?


  Ralf? Was tut denn dieses Miststück wieder hier? Wieso darf er schon wieder Lügen verbreiten?


  »… Herr Schröder, Ihr Alibi ist soeben geplatzt. Wie wäre es mit der Wahrheit? Sie wurden gesehen, Sie waren am Tattag zur Tatzeit im Café.«


  »Nein, ich war in Sassnitz. Ich hab’ ein Alibi. Was soll das hier?« Ralf ist nicht mehr so ruhig wie beim ersten Mal.


  »Sie wurden gesehen. Wir haben Zeugen. Wieso haben Sie Steven Rausch ermordet?«


  »Sie haben keine Beweise.« Ralf grinst mich überlegen an. Er hat Steven ermordet, das kann ich nicht glauben. Gerade er, der immer so gut mit ihm ausgekommen ist?


  »Wieso?«, flüstere ich. »WIESO!?«


  »Wieso? Weil er nur dich angehimmelt hat, du schwules Arschloch! Immer nur DU. Seit du da bist, bist du der tolle Typ und ich nur noch der Depp. Fanpost! Seit fünf Jahren arbeite ich in dem Laden und noch nie hat mir jemand geschrieben oder mir ein Päckchen oder sonst was geschickt. Von überallher bekommst du Post. Seit du da bist, himmeln dich alle an. Alle Weiber schmelzen unter deinem Blick und dann kommt dieser verdammte scheiß Bulle und du krallst ihn dir. Verdammt noch mal, ich stand auf ihn! Ich wollte ihn haben, aber er hatte ja nur Augen für dich. Du hast immer alles bekommen, was du wolltest! Es wurde sogar gesprochen, dich zum Chef der Manufaktur zu machen, schon wegen deiner beruflichen Vorbildung seist du besser dazu geeignet, hat der Chef gesagt. Ich habe das Ganze aufgebaut und dann kommst du Idiot und machst mir alles kaputt!«, schreit Ralf mich an.


  Ich kann nicht glauben, was Ralf da erzählt. Er wollte Craig? Er war eifersüchtig?


  »Und wieso Steven? Er hat dir doch nichts getan.« Immer noch kann ich es nicht verstehen. Eigentlich müsste ich doch tot sein.


  »Weil er auch auf dich geil war. Du hast ihn nur niedergemacht und er war trotzdem heiß auf dich. ›Oh, wie süß Raoul ist. Mit dem würde ich auch gerne mal…‹ Ich hätte kotzen können. Jeden Tag dieses Gewäsch! Raoul, Raoul. Ich kann den Namen nicht mehr hören! Hast du ihn an dem Abend nicht wieder zur Sau gemacht? Strafdienst. Decke und Boden wischen. Ich habe ihn kniend auf dem Boden vorgefunden, einen süßen Arsch hatte er. – Etwas gewehrt hat er sich schon, als ich ihm meine Zunge in den Hals geschoben hab, aber das war mir egal. Eine geknallt hat er mir, als ich ihn losgelassen habe, diese kleine Schlampe. Er würde es dem Chef melden. – Weißt du, wo du dein Messer verloren hast? Nein? Du hast es nicht verloren. Steven hat es dir als Souvenir geklaut. Ganz mutig hat er es gezogen und mir hingehalten, hat gemeint, mir drohen zu müssen. Fast hätte ich lachen müssen, dieser kleine Schisser mit deinem Messer in der Hand! Dann ging alles schnell. Ich habe ihm zwischen die Beine gefasst und er hat nach mir gestochen, ich habe doch im Traum nicht daran gedacht, dass er das machen würde und dann steckte das Teil plötzlich in seiner Brust.«


  »Du bist so ein…«


  »Keine Beleidigungen«, werde ich ermahnt.


  »Wieso hat dir das nicht gereicht? Du hättest ihm helfen müssen.«


  »Wieso? Damit du noch mehr Fans hast? War doch perfekt, ihm die Zuckerstange reinzurammen. Hast du nicht immer getönt, man sollte ihn in flüssigem Zucker ersäufen? Wohl ein paarmal zu oft. Jetzt hast du es gehabt! Der nette Raoul ist ein Mörder!« Ralf starrt mich an und ich habe plötzlich Angst vor ihm. Handschellen klicken, aber nicht meine und Ralf wird abgeführt.


  »Du bist krank. Ralf, du widerst mich an.« Mein Anwalt legt mir die Hand auf die Schulter und beruhigt mich. Ich bekomme das Plädoyer nicht wirklich mit. Meinetwegen hat Steven sterben müssen! Wie konnte ich nur? Mein Anwalt gratuliert mir zum Freispruch. Frei. Nur nicht von der Schuld. Hätte ich ihn nicht putzen lassen, wäre er noch am Leben.


  Mein Anwalt fährt mich nochmals in die JVA und ich hole meine Sachen. Es fühlt sich gut an zu wissen, dass es nur für Minuten und nicht für Jahre sein wird. Craig war nicht aufgetaucht, den ganzen Tag war von Craig keine Spur. Vielleicht sollte ich ihn anrufen und es ihm sagen. Schnell werfe ich alle meine Sachen in die Tüte, schaue mich ein letztes Mal um und bekomme dann meine Wertsachen und mein Handy wieder ausgehändigt. Mein Anwalt bringt mich noch zum Bahnhof und dann darf ich endlich wieder heim.


  Kurz vor Bergen überkommt mich die Panik. Was wenn ich gar keine Wohnung mehr habe? Ob die Miete wohl noch überwiesen wurde und wo soll ich arbeiten? Ich trau mich gar nicht in den Bus. Was tue ich denn, wenn ich keine Bleibe mehr habe? Craig. Sicher könnte ich zu ihm, aber unser Verhältnis ist nicht das Beste und ans Handy geht er auch nicht. Nach dem letzten Anruf war es plötzlich aus. Gut, dann soll es halt so sein.


  Der Schlüssel passt noch und ich spüre mein Herz bis zum Hals schlagen, als ich die Türe öffne. Meine Sachen sind noch da. Noch nie war ich so froh, hier zu sein, auch wenn mein Herz doch mehr an Craig hängt, aber seines wohl nicht an mir. Ich versuche nicht in Selbstmitleid zu zergehen. Es ist schon fast fünf und für heute bringt es nichts mehr, zur Arbeit zu fahren. Mein Chef ist eh wahrscheinlich nicht mehr da. Ich öffne den Kühlschrank und ein widerlicher Gestank schlägt mir entgegen. Überall liegt der Schimmel drauf. Schnell mache ich die Türe wieder zu, das brauche ich jetzt wirklich nicht.


  Ich habe das Einkaufen vergessen. Nach Bergen brauche ich mit dem Rad bestimmt ewig. Also fahre ich doch nach Zirkow zum Essen. Ist seltsam hier, mir zittern die Knie. Als ich letztes Mal hier war, habe ich Steven gefunden, und das hat mich für mehr als zwei Monate in den Knast gebracht. Ich betrete den Laden durch das große Tor. Die Bonbonküche ist verwaist und ein Schild weist darauf hin, dass momentan keine Vorführungen stattfinden. Etwas sehnsüchtig blicke ich in die Küche.


  »Raoul?« Eine Hand legt sich auf meine Schulter. Ich drehe mich um und blicke in das Gesicht eines erstaunten Kollegen. »Ich dachte du… ich meine…«


  »Es war Ralf. Wurde freigesprochen.« Es erfüllt mich nicht mit Genugtuung, eher mit Trauer.


  Bis ich mein Essen habe, gleicht mein Weg eher einem Spießrutenlauf. Manche schauen mich nur an, manche sprechen mich direkt an und es kommt immer die gleiche Antwort von mir. Etwas unsicher blicke ich mich um. Karl hat mich zum Essen eingeladen und sich gefreut, dass ich wieder da bin. Bestimmt wird es auch wieder besser, wenn endlich alle wissen, dass ich es wirklich nicht war. Mit ihrem eigenen Gewissen müssen sie alleine klarkommen, so wie ich mit meinem. Ich schiebe mir gerade die letzte Kartoffel in den Mund, als ein Schatten auf meinen Teller fällt. Mein Chef steht vor mir.


  »Guten Abend, Herr Kerter. Es freut mich sehr, dass Sie wieder da sind«, begrüßt er mich und ich nehme ihm dies auch ab. Sein Gesicht strahlt Offenheit und Freude aus. »Ich hab’ nie daran geglaubt, dass Sie zu so einer Tat fähig sind. Wenn Sie wollen, können Sie gerne wieder hier arbeiten. Die Kunden haben schon nach Ihnen gefragt.«


  »Sehr gerne.« Wenigstens habe ich noch einen Job. »Ich brauche vielleicht noch zwei Tage, bis ich alles wieder geregelt habe.«


  »Soviel Sie wollen. Vielleicht wollen Sie auch zuerst mal Urlaub machen? Ist doch ein sehr großer Einschnitt in Ihr Leben gewesen«, stellt er mir in Aussicht.


  »Nein, das ist schon gut. Wer wird mir in der Küche helfen?«


  »Es gibt Bewerber, vielleicht wollen Sie die nächsten Tage einfach mal bei mir vorbeikommen und sich ein Bild machen. Immerhin müssen Sie mit ihm oder ihr zusammenarbeiten.« Ich meine einen Unterton zu hören. ›Nicht, dass so ein Unglück noch mal passiert.‹ Oder ich bilde es mir nur ein. Eigentlich ist es mir egal, wer mit mir arbeitet. Wenn ich ehrlich bin, ist mir ohne Craig alles egal.


  


  Freiheit. Ich liege im Bett, es ist wie immer eiskalt, und starre die Decke an. Da war’s im Knast ja fast angenehmer, nein, ich vermisse ihn nicht, aber Craig umso mehr.


  Als ich am Morgen aufwache, weiß ich im Moment nicht, wo ich bin. Erst die Kälte holt mich ganz schnell in die Realität. Man sieht sogar den Hauch! Wie angenehm es bei Craig war. Seufzend stehe ich auf und mache mir einen Tee. Ist billiger als Kaffee. Kühlschrank putzen und einkaufen steht auf dem Plan. Vielleicht werde ich bei Craig kurz… nein, wohl keine gute Idee. Er hat mir doch wohl mehr als genug gezeigt, dass er seine Ruhe will, sonst wäre er ja ans Handy gegangen.


  Der Kühlschrank ist echt eine Überwindung. Der Gestank ist unerträglich und ich bin froh, endlich fertig zu sein. Bestimmt zehn Mal habe ich mir die Hände gewaschen, aber der Geruch bleibt, obwohl ich auch noch bei dieser Kälte das Fenster offen habe.


  Mein Budget ist gering im Moment. Keine Arbeit, keine Kohle und die Entschädigung vom Knast noch nicht da. Brot vom Vortag und etwas Wurst, mehr ist nicht drin. Wie schnell sich das Blatt wenden kann! Noch vor ein paar Wochen habe ich in diesem Palast bei Craig gewohnt und jetzt sitze ich wieder hier. Gosse würde ich es ja nicht nennen, aber weit davon ist es nicht weg. Verdammt kalt. Drinnen und draußen. Wenigstens wärmen mich die Lederjacke von Craig und der warme Pulli.


  Mit einer Wärmflasche gehe ich wieder ins Bett, was soll ich denn auch anderes tun. Bin doch richtig fertig. So ein bisschen Einkaufen und Laufen und schon aus der Puste. Wie soll ich das dann bei der Arbeit machen?


  Mittwoch.


  Ich halte es nicht mehr aus. Zwei Stunden später stehe ich im Büro meines Chefs. »Sie meinen wirklich, Sie können schon wieder anfangen?« Prüfend sieht er mich an und ich sehe, dass er davon genauso wenig überzeugt ist wie ich, aber ich nicke.


  »Vielleicht nur vormittags oder am Nachmittag?«, versuche ich mir dann doch eine kleine Option rauszuhandeln.


  »Sehr gute Idee.« Er schiebt mir ein paar Bewerbungen rüber, die er bereits aussortiert hat, und möchte meine Meinung dazu hören. »Sie sind ja jetzt sozusagen der Chef in der Küche…« Daran habe ich gar nicht gedacht.


  Ich lese mir die Bewerbungen durch und sehe mir die Fotos an. Eigentlich ist nicht wirklich was Brauchbares dabei. Mir tut der Mann leid, der diese Leute einstellen soll. Resigniert nehme ich die siebte Mappe. Was für ein Gewäsch. Wo sind die denn alle zur Schule gegangen, schon Dutzende Fehler, bevor der Text beginnt. Mit Tipp-Ex rumgeschmiert, ich würde kotzen als Chef.


  »Nichts dabei?«


  »Bisher nicht. Vielleicht bin ich nicht geeignet, einen auszuwählen«, versuche ich es vorsichtig, da ich ja nicht überheblich erscheinen möchte.


  »Mir ging’s genauso.«


  »Ich denke, nur zwei kommen in die engere Auswahl.« Schüchtern gebe ich ihm die beiden Bögen zurück, die ich annähernd für ausreichend kompetent halte, da unten zehn Stunden am Tag durchzuhalten. Gerade als ich aufstehen möchte, klopft es. Ein weiterer Bewerber, der seine Unterlagen persönlich abgibt. Das hat doch was. Sieht auch nicht schlecht aus. Ich seufze innerlich. Auf keinen Fall würde ich mit dem was anfangen. Die nächste Zeit würde ich nur noch keusch leben, denn Craig könnte sowieso keiner ersetzen.


  »Herr Kerter? Geht es Ihnen nicht gut?«


  »Alles bestens«, lüge ich und habe das Gefühl ersticken zu müssen. Er reicht mir die Unterlagen und nach einem kurzen Blick muss ich feststellen, dass dieser Typ echt die beste Wahl ist. Ein paar Probetage werden vereinbart und er kann morgen Früh anfangen.


  Etwas unschlüssig stehe ich an der Türe und starre in die kleine Küche. Steven liegt immer noch am Boden mit einer meiner Zuckerstangen in der Brust. Hier soll ich morgen wieder stehen und arbeiten. Keine Ahnung, ob ich das kann.


  »Na Raoul, alles klar?« Karl legt mir die Hand auf die Schulter.


  »Sicher«, seufze ich und gehe.


  


  Eisig bläst der Wind mir hier am Strand um die Ohren. Hier stand ich noch vor zwei Monaten mit Craig im Arm und dachte, es würde sich nie wieder etwas für mich ändern. Jetzt sitze ich hier allein und schaue den Wellen zu. Nach Hause kann ich nicht. Die Enge des Zimmers erschlägt mich, aber einen klaren Kopf bekomme ich auch hier nicht. Nur verdammt kalt ist es und meine Finger sind schon blau. Der nächste Bus kommt erst in zwanzig Minuten, Winterfahrplan. Was für eine dumme Idee, wohl nicht die einzige, die ich in den letzten Monaten hatte, hierherzukommen und zu hoffen, dass Craig auch hier sein würde. Mein Kopfkino macht sich selbstständig und der Film gefällt mir gar nicht. Bestimmt hat Craig mich ersetzt und liegt gerade mit dem Neuen im Bett… Ich kann nicht mehr. »CRAIG!«, versuche ich gegen den Wind anzuschreien, aber meine Worte werden zurückgedrängt von der eiskalten Luft.


  Zitternd komme ich zu Hause wieder an. Wärmflasche, Decke und ein heißer Tee. Tee? Ich habe vergessen, Beutel zu kaufen. Dann halt nur heißes Wasser, auch egal. Mit dem Handy in der Hand sitze ich im Bett und starre auf sein Foto. Ob er wenigstens noch hin und wieder an mich denkt? Ich habe seine Nummer gewählt, keine Verbindung. Er will seine Ruhe und hat es ausgemacht oder meine Nummer geblockt. Seufzend lege ich mich hin und ringele mich ein. Es ist verdammt kalt. Ich brauche dringend ein anderes Zimmer. Duschen ist am Morgen eine Qual. Vielleicht sollte ich nur noch im Café duschen, solange es so kalt ist.


  


  Mein erster Arbeitstag als Chef in der Manufaktur. Ist schon seltsam, plötzlich für alles verantwortlich zu sein. Der Neue ist auch schon da und stellt sich als Tim Richter vor. Bei dem Wort Richter wird mir etwas anders, aber wir einigen uns auf das Du und den Vornamen. Tim ist genauso ruhig wie ich und begreift schnell, was er zu tun hat, beziehungsweise lieber lassen soll. Bonbons hat er noch nie gemacht und so fangen wir mit einer kleinen Portion an.


  Für die ersten Tage habe ich gebeten, noch keine Vorführung machen zu müssen, bis ich Tim angelernt habe. Ich wusste gar nicht, dass mein Chef so nett ist. Er meinte nur: »Wie Sie meinen, Herr Kerter, die Bonbonmanufaktur gehört ganz Ihnen. Lassen Sie sich Zeit und kommen Sie hier wieder an.«


  Immer wieder ertappe ich mich dabei, dass ich nach Craig Ausschau halte, aber außer Hannes, der hin und wieder vorbeikommt, sehe ich niemand. Am liebsten würde ich ihn ja nach Craig fragen, aber ich traue mich nicht. Will mir meine Illusion, dass er doch noch irgendwann auftaucht, nicht nehmen. Gegen Mittag bin ich schon fix und fertig und die Pause fällt länger aus als geplant. Eigentlich wollte ich ja nur den halben Tag arbeiten, aber da ich es zu Hause nicht aushalte, verbringe ich die Zeit eben hier, so gut es geht.


  »Alles klar, Raoul?« Tim setzt sich zu mir. »Ich habe schon gehört, was hier war. Willst du reden? Du siehst noch recht fertig aus.«


  »Ich glaube im Moment lieber nicht. Es ist alles noch so frisch. Aber wenn du was wissen willst, dann frag einfach.« Ich schiebe die Pommes über den Teller und versenke sie in der Soße, bis sie aufweichen.


  »Nee, ist schon okay. Ich dachte nur. – Du hast noch gar nichts gegessen.«


  Ist mir gar nicht aufgefallen. Schnell schiebe ich mir ein paar davon in den Mund und kaue. Wenn ich nicht immer noch auf Craig warten würde, dann wäre Tim eine Alternative für mich. Er ist Craig in vielem sehr ähnlich und sieht dazu auch noch gut aus, aber im Moment kommt das nicht infrage für mich. Andere Dinge haben Priorität.


  


  So geschafft war ich noch nie, nicht mal an meinem ersten Arbeitstag bin ich so erschöpft aus dem Laden geschlichen wie heute.


  »Miau!« Vor meinem Fahrrad sitzt eine schwarz-weiße Katze, die durch den Schnee auf mich zustapft und mir um die Beine schleicht.


  »Na du.« Ich beuge mich runter und streichle sie.


  »Miau!«


  »Geh nach Hause. Ich muss auch los.« Sie läuft mir ein Stück hinterher und setzt sich dann in den Schnee. »Jetzt geh schon!« Wieder höre ich nur ein klagendes ›Miau‹. Auch als ich auf die Straße einbiege, sehe ich den schwarzen Fleck noch immer im Schnee sitzen.


  


  Am nächsten Morgen werde ich bereits von vier Pfoten begrüßt. Als ich mein Rad absperre, schleicht die Katze mir wieder um die Beine.


  »Wem gehört denn die Katze da draußen?« Ich schüttele gerade den Schnee aus meinen Klamotten und klopfe die Stiefel ab.


  »Die sitzt da schon seit ein paar Tagen. Wohl ein Streuner. Felix versorgt sie immer mit Küchenabfällen, solange der Chef das nicht sieht, geht das schon.«


  Die Katze lässt mir keine Ruhe mehr. In der Pause füttere ich sie mit kleinen Leckereien, die ich Felix in der Küche abgeschwatzt habe. Felix ist neu hier, er muss wohl in der Zeit gekommen sein, die ich im Knast zugebracht habe. Viel haben wir bisher nicht miteinander gesprochen. Er scheint ganz nett zu sein, aber nicht wirklich mein Fall. Wobei zurzeit keiner wirklich mein Herz berührt. Viel zu sehr hänge ich noch an Craig.


  »Komm her, Streuner.« Wie weich das Fell ist. Ich hatte nie ein Haustier. Zu teuer und stinkt, hat es immer geheißen. »Bist eine brave Mieze.«


  »Raoul? Kommst du wieder?« Tim schaut kurz raus und lacht dann.


  Streuner ist jetzt Bestandteil meiner Pausen, so wie andere rauchen, so füttere ich eben die Katze. »Nimm ihn mit.« Felix macht gerade die Kippe aus.


  »Wohin?« Ich habe Streuner auf dem Arm und schmuse.


  »Der Kater scheint niemandem zu gehören. Nimm ihn mit, dann ist er hier weg. Ist doch kalt für den armen Kerl.«


  »Meinst du echt?« Felix grinst und nickt. »Brauchst wohl was zum Kuscheln, hä? Manchmal ist es halt vorbei. Du findest schon wieder jemanden, bis dahin nimm den Kater mit.«


  Felix hat Recht, beschließe ich, und am Abend sitzt die Katze, der ein Kater ist, in meiner Tasche und ich schiebe mein Fahrrad nach Hause. Fast hört sich dieses Miau dankbar an und als ich Streuner, der Name ist ihm geblieben, aus der Tasche lasse, scheint er sich sofort bei mir wohl zu fühlen. Katzenfutter. Für heute muss Streuner mit Wurst und den Resten von Felix auskommen. Dass ich nun noch weniger Geld zur Verfügung haben werde, ist mir erst jetzt bewusst. »Was soll’s. Dafür hab’ ich was zum Kuscheln.« Streuner sieht mich groß an und schnurrt, als ich ihn auf den Arm nehme.


  


  Tim macht sich gut in der Bonbonmanufaktur. Er lernt schnell und ich muss ihm fast nichts sagen, da er die Arbeit auch so sieht. Wir sind in der Zwischenzeit ein eingespieltes Team und auch die Vorführungen klappen immer besser. Fit bin ich noch lange nicht. Immer wieder muss ich mich kurz setzen und mein Chef hat mich bereits zweimal angesprochen, ob ich nicht Urlaub haben möchte. Was ich verneint habe.


  Vier Wochen bin ich jetzt schon wieder zurück, aber Craig war bisher kein einziges Mal hier. Vielleicht ist er ja auch nicht mehr auf der Insel. Er wollte ja wieder zurück nach Bayern. Möglich, dass sein Ex dort auf ihn wartete und nun wieder mit ihm das Bett teilt. Seufzend klatsche ich die Zuckermasse über den Streckhaken um mehr Volumen einzuarbeiten. Der Blick von Tim ist mir nicht entgangen, aber er sagt nichts, wie die meisten hier. Äußerst vorsichtig begegnen mir die Leute und manche gehen mir auch nur aus dem Weg. Besonders die, die mit Ralf gut ausgekommen sind.


  Kapitel 45


  Craig


  Ich habe all meinen Mut zusammengenommen und bin zu Raoul gefahren. Mein Herz schlägt wie wild, als ich den Wagen auf dem Parkplatz abstelle. Ist nicht wirklich viel los hier. Nur vereinzelt stehen ein paar Autos. Mich würden auch keine zehn Pferde bei dem Sauwetter aus meiner Wohnung bringen, wenn da nicht diese Sehnsucht nach Raoul wäre und irgendwas muss ich ja auch essen, wobei ich nicht glaube, auch nur einen Bissen runterzubringen.


  Bei der zweiten Zigarette überlege ich mir, ob ich das Richtige tue. Will ich ihn wirklich sehen? Die Wunden sind doch schon fast verheilt und jetzt reiße ich sie mir gleich wieder auf. Ich habe doch eine masochistische Ader, war mir bisher gar nicht bewusst. Da dachte ich immer, ich sei der knallharte Bulle, und jetzt stehe ich hier und traue mich nicht rein. Lachhaft. Was soll schon Großes passieren? Ich atme nochmals tief durch, trete die Kippe aus und gehe rein.


  Tatsächlich arbeitet Raoul heute und mein Herz fängt an schneller zu schlagen. Raoul scheint ein bisschen abgenommen zu haben, was wohl kaum verwunderlich ist, bei dem, was er durchgemacht hat. Noch hat er mich nicht gesehen, er arbeitet konzentriert und achtet nicht wie früher auf die Besucher, sein nettes Lächeln scheint er in den Monaten eingebüßt zu haben. Kurz wechselt er ein paar Worte mit seinem neuen Kollegen, der sich sofort in Bewegung setzt.


  Ich habe solche Sehnsucht nach ihm. Langsam trete ich vor die Scheibe. Immer noch blickt er nur auf die Bonbons, die er gerade in Gläser abfüllt, während er zwischendurch die Temperatur des Zuckers kontrolliert. Für einen Moment sieht er auf und unsere Blicke treffen sich. Ich wollte ihm doch so viel sagen, aber jetzt fällt es mir nicht mehr ein, bringe nicht mal ein »Hi« hervor.


  Raoul wendet sich wieder seiner Arbeit zu, ist jetzt aber nervöser und fahriger und wirft das erste Bonbonglas zu Boden, das scheppernd in 1000 Scherben zerspringt. Ich sehe noch, wie er sich bückt, flucht, und ihm dann Schaufel und Besen gereicht werden. Auch als er damit fertig ist, werde ich nur noch von ihm ignoriert.


  Er beginnt die Vorführung und immer dann, wenn er zu den Besuchern blickt, stockt ihm der Atem und die Worte bleiben aus. Er straft mich mit einem Blick, den ich nicht wirklich zuordnen kann, und ich beschließe mich ins Café weiter hinten zurückzuziehen. Ich brauche dringend eine Pause von Raoul. Nein, ich brauche Raoul. Noch nie habe ich einem Kerl hinterher geheult. Auch nicht Jeremy, als ich hierher versetzt wurde, aber Raoul setzt mir zu. Ich habe Mühe, meine Gefühle unter Kontrolle zu halten und beiße die Zähne zusammen. Mein Kaffee schmeckt heute fürchterlich. Ich sehe zu Raoul rüber, der gerade dabei ist, die Masse in mundgerechte Stücke zu zerteilen und sie dann unter die Besucher zu bringen.


  Irgendwie kann ich ihn verstehen, keiner hat ihm geglaubt. Nicht mal ich, wenn ich ehrlich bin. Verdammt, die Beweise waren auch zu eindeutig und alles sprach einfach gegen ihn. An Raouls Stelle würde ich auch nichts mehr mit mir zu tun haben wollen. Immer noch starre ich in die Richtung, aber Raoul ist weg. Ein Blick auf die Uhr verrät mir, dass ich schon mehr als eineinhalb Stunden hier sitze. Wahrscheinlich hat Raoul schon längst Feierabend. Seufzend erhebe ich mich und gehe zum Ausgang, aber Raoul steht nirgends. Nicht mal die Kippe auf dem Parkplatz schmeckt mir. Ist schon hart und schmerzhaft. So was hatte ich, glaube ich, das letzte Mal mit sechzehn, oder? Verlegen wische ich mir übers Gesicht und die Tränen ab. Dass es so hart ist, hätte ich doch nicht gedacht.


  »Was tust du hier?«


  Erschrocken drehe ich mich um und blicke in Raouls Gesicht, der dicht hinter mir steht. »Nichts, wieso? Ist ja nicht verboten, Kaffee trinken zu gehen, oder?« Das hatte ich eigentlich nicht geplant zu sagen und schon gar nicht in diesem rüden Ton.


  »Nein. Ist es nicht, nur deswegen bist du wohl kaum hier.«


  Ein kurzer Blick trifft mich, bevor er wieder zu Boden sieht und auch ich blicke in diese Richtung.


  »Was glaubst du denn?« Meine Stimme ist nun weich.


  »Verdammter scheiß Bulle, küss mich endlich.« Raoul zieht mich an sich und drückt seine Lippen auf die meinen. Ich bin so überrascht, dass ich ihn weder in die Arme nehme noch ihn küssen kann. So schnell, wie er mich geküsst hatte, lässt er wieder ab und geht, ohne sich umzudrehen oder etwas zu sagen.


  Ich sehe ihm hinterher, wie er zum Mitarbeitereingang geht, und renne hinter ihm her. Kurz bevor er sein Fahrrad aufsperren kann, erreiche ich ihn. »Das kannst du so nicht machen.« Ich ziehe ihn an mich und beginne ihn meinerseits zu küssen und stoße meine Zunge gegen den Widerstand, den seine Lippen noch leisten. Nur langsam gibt er nach und lässt mich eindringen. Wie lange wir so dastehen, weiß ich nicht, aber ich halte Raoul und es tut mir mehr als gut. Ich spüre, wie Raoul mich hält und sich immer mehr an mich schmiegt und sich mir endlich hingibt. Ich halte ihn etwas von mir, um uns beiden Luft zu gönnen. »Ich hab’ dich vermisst. Ich liebe dich, Raoul.«


  »Wo warst du?« Er sieht mich vorwurfsvoll an.


  »Ich dachte, du willst nicht mehr. Hast mich ja ignoriert und geschnitten«, antworte ich wahrheitsgemäß.


  »Du hast nicht an mich geglaubt. Warst nicht besser als die anderen und hast mich verurteilt. Hab’ ich dir je Schmerzen zugefügt?«


  »Ja.« Ich traue meinen Ohren nicht.


  »Wann?« Raoul sieht mich nun direkt an.


  »Als du mich verlassen hast.« Was rede ich denn da? Bin ich noch normal?


  »Ich hab’ dich nicht verlassen.«


  »Nein? Wo warst du dann?« Überrascht sehe ich ihn an.


  »Hier«, gibt er trotzig zurück.


  »Aha.« Mehr fällt mir ehrlich dazu nicht ein.


  »Ich liebe dich, Craig«, kommt es ganz leise und schüchtern. »Hab’ dich vermisst.«


  Mein Gott, ich glaube nicht, was ich da gerade gehört habe. Ich ziehe Raoul in meine Arme und küsse ihn. »Ich dich doch auch«, kommt es ganz zart von mir. Verdammt, wo ist dieser knallharte Bulle denn, der ich sonst bin? Ich zerfließe wie die Bonbonmasse, die Raoul immer knetet.


  Kapitel 46


  Raoul


  Jeden Tag dasselbe. Bonbons mit Vanille-Erdbeergeschmack, Waldmeister, Sanddorn und was weiß ich was alles. Gott sei Dank nicht mehr Bratapfel, den Geruch konnte ich gar nicht ab und diese dämlichen Tannenbäume waren noch weniger meins. Ist anders, seit Ralf nicht mehr da ist. Ganz anders. Ich habe das Sagen und einen neuen Mitarbeiter, den ich erst noch anlernen muss. Alles nicht einfach und nicht mehr ganz so meine Welt.


  Craig ist nicht mehr aufgetaucht. Nur Hannes hin und wieder und wenn ich ihn ansehe, zuckt er nur mit den Schultern, das sagt wohl alles. Craig scheint mich immer noch zu verurteilen. Hat er mich nicht kleine Hure genannt, als er mir im Knast die Akte hingeknallt hat, oder habe ich das nur in seinen Augen gelesen? Ob ich glücklich bin, wieder frei zu sein? Sicher, aber es hat mein Leben geändert, genauso wie die Begegnung mit Craig. Ich war sauer auf ihn und dazu stehe ich auch, aber genauso vermisse ich ihn auch. Seit der Verhandlung haben sich unsere Wege nicht mehr gekreuzt, ist wohl auch gut so.


  »Raoul? Schaust du bitte nach dem Zucker?« Tim holt mich aus meinen Gedanken zurück.


  Craig! Mein Gott, Craig. Er steht einfach vor mir und starrt mich an. Ich schrecke so zusammen, dass mir das Glas einfach aus der Hand gleitet. Ich bekomme gar nichts mehr mit und nur Tims Stimme holt mich wieder zurück. Der Zucker ist heiß, ich muss mich konzentrieren, um keinen Fehler zu machen und dann auch noch Ralfs Part übernehmen und den Leuten vor der Scheibe, die auf die Vorführung warten, alles erklären.


  Craig sieht mich an und mir fehlen die Worte. Ich stottere und dann geht er einfach. Scheiß Bulle. Ich bin ihm nicht mal mehr ein »Hallo« wert, obwohl ich unschuldig bin. Tim sieht mich seltsam an und nimmt mir die Masse einfach ab, bevor sie mir auf den Boden fließt. Craig ist außerhalb meines Sichtfeldes. Soll er doch gehen.


  »Was ist denn mit dir los? Wer war das?« Tim sieht mich wieder seltsam an.


  »Niemand.« Ich zerhacke die Stangen zu kleinen Bonbons und starre in die Richtung, in die Craig verschwunden ist.


  »Du siehst aus, als ob du einen Geist gesehen hast. Geh heim, ich mach’ hier fertig. Ich glaube, du brauchst einfach nur Ruhe. Bist wohl noch immer nicht so ganz fit. Vielleicht hättest du das Angebot mit dem Urlaub annehmen sollen.« Mein Blick muss getroffen haben. »Ich mein’s doch nur gut mit dir, Raoul. Du bist wirklich nicht ganz fit.«


  »Wärst du auch nicht, wenn du im Knast gewesen wärst«, gebe ich kalt zurück.


  »Genau aus diesem Grund sollst du dich ausruhen, wenn der Chef dir schon die Möglichkeit gibt, dann nimm sie doch an.«


  Ich will nicht daheim sein. Zeit zum Nachdenken haben und Craig vermissen. Ich vermisse ihn, seine Berührungen und Küsse. So ein Mist, ich werde schon wieder sentimental. Raoul, es ist aus, rufe ich mich selbst zur Ordnung. Er ist einfach auf einen Kaffee hier, nicht mehr und nicht weniger, begreife das doch endlich. Ein Blick auf die Uhr verrät mir, dass es Zeit für Feierabend ist und wenn Tim sich schon anbietet zu putzen, dann werde ich das heute wohl annehmen.


  Es ist kalt und dunkel draußen. Ein richtiges Sauwetter. Schneit ein wenig und bis ich daheim bin, bin ich bestimmt wieder durchweicht. Craigs Wagen steht noch auf dem Parkplatz und er daneben und raucht. Wie ich zu ihm gekommen bin und wieso ich ihn geküsst habe, weiß ich auch nicht. Doch, doch. Ich weiß es sehr wohl, ich liebe ihn nämlich, diesen Mistkerl, der meine Gefühle mit Füßen tritt.


  Er liebt mich? Ich weiß nicht, ob ich lachen oder heulen soll. Vielleicht sollte ich ihm einfach eine scheuern. Ich will weg von hier, es ist mir egal, ob er mich liebt, ob ich ihn liebe. Ich muss hier weg. Die Gefühle sind mir plötzlich zu viel. Ich habe mich doch so nach ihm gesehnt und jetzt ist er hier und ich ertrage ihn plötzlich nicht. Was ist nur los mit mir? Ich will, dass er mich wieder hält, dass er mir sagt, wie leid es ihm tut, dass er mir nicht geglaubt hat und wie sehr er alles an mir vermisst hat. Nichts geschieht. Gar nichts. Ein Kuss, ein ›Ich liebe dich‹ und alles ist wieder gut? Ich weiß nicht, brauche Abstand von Craig.


  »Muss gehen. St… St… Stefan wartet auf mich.« Im Lügen war ich schon immer schlecht und warten tut nur Streuner auf mich, mein Kater, der immer viel zu kurz kommt, aber Craig soll den Schmerz fühlen. Ich will, dass es ihm genauso wehtut wie mir.


  »Okay – ich kann dich fahren.«


  »Nicht nötig, du musst ja in die andere Richtung. Ist nicht weit. Sieht vielleicht nicht gut aus, wenn du mich bringst«, versuche ich cool zu sein. Ich steige auf mein Rad und lasse Craig einfach stehen. Was habe ich getan? Ihm meine Liebe gestanden und ihn dann vor den Kopf gestoßen, als auch er mir seine gestanden hatte. Wie dumm bin ich denn eigentlich? Ich wollte ihn verletzen, wollte ihm zeigen, wie sehr es schmerzt, wenn man zurückgewiesen wird. Craig, ich liebe dich, schluchze ich vor mich hin. Verdammt, es ist kalt und glatter, als ich dachte, und meine verheulten Augen machen die Sicht nicht klarer. Die Nässe hat bereits meine Haut erreicht und ich friere noch mehr. Nicht mal die Erinnerung an Craigs warme Umarmung kann die eisige Kälte abhalten. Verdammt, da schliddert ein Auto auf mich zu… Mist, meine Bremsen sind wohl eingefroren! Ein stechender Schmerz durchfährt meinen ganzen Körper, als ich wuchtig auf der Straße aufschlage.


  »Craig, ich liebe dich«, flüstere ich mit letzter Kraft. Ich höre Stimmen und sehe ein Licht. Ist es also jetzt so weit. Bin ich bereit, in dieses Licht zu gehen? Craig… bitte verzeih mir.


  Kapitel 47


  Craig


  Wieso hat Raoul mich geküsst und mir gestanden, wie sehr er mich liebt, und mir dann einen Dolch ins Herz gestoßen? Ich habe den Schmerz verdient. War ja auch ein Arsch zu ihm gewesen. Da hilft auch kein Liebesschwur mehr. Mein Pieper holt mich in die Realität, wohl ganz gut so, sonst wäre ich wohl gleich im Straßengraben gelandet. Bin gleich daheim. Die Strecke hat sich heute ewig gezogen. Ich schmeiße dieses penetrant piepende Ding auf den Rücksitz. Ich habe heute keine Bereitschaft. Ist doch mir egal, was hier passiert! Jetzt auch noch das Handy. Notgedrungen gehe ich ran, ist ja auch Hannes.


  »Craig?«


  »Wen erwartet du, wenn du mich anrufst?« Ich bin genervt und mein Anrufer soll das auch wissen.


  »Wo bist du?«


  »Was geht dich das an? Ich hab’ frei. Feierabend.«


  »Wo bist du?«


  »Kurz vor Binz.« Mein Gott, was soll die Frage denn.


  »Du musst herkommen. Raoul hatte einen schweren Unfall, sieht nicht so gut aus.« Hannes Stimme ist leise geworden.


  »Wie? Wo ist er?« Ich habe den Wagen gestoppt und setze das Blaulicht aufs Dach.


  »Kurz vor Zirkow. Ein Auto hat ihn angefahren. Willst du kommen? Er hat deinen Namen geflüstert, hat mir der Autofahrer gesagt, der ihn gefunden hat. Solltest dich beeilen, meinen die Ärzte, sie fliegen ihn nach Greifswald.«


  Raoul. Wieso habe ich nicht darauf bestanden, ihn zu fahren! »Ich komme. Bin gleich da, ich fliege mit ihm.«


  Wie ich es bis dahin geschafft habe, weiß ich nicht. Die Ärzte haben Raoul in einen Rettungswagen geschoben und versuchen, ihn für den Flug zu stabilisieren. Als ich meine Marke zeige, darf ich auch mit rein.


  


  »Raoul! – Raoul. Ich bin hier. Du darfst nicht aufgeben, ja?« Ich beuge mich über ihn und küsse ihm die Stirn. Das hübsche Gesicht ist voller Blut und Schmutz und aus der Nase läuft immer noch das Blut.


  »Craig?« Es ist nur ein ganz leises Flüstern von Raoul.


  Der Arzt sieht mich an und ich nicke. »Bin hier mein Schatz. Musst ganz still sein.« Ich höre den Hubschrauber. »Ich bleib bei dir.« Raouls Hand ist eiskalt und er zittert.


  »Tut…«


  »Nicht sprechen und nicht aufregen. Wird alles gut«, versuche ich ihn weiter zu beruhigen und würde selbst jemanden brauchen, der mir Mut zuspricht. »Ich liebe dich Raoul.« Und küsse ihm die Hand, die bereits verbunden ist und durch den Verband blutet. Darf ich ihn noch lieben, wenn da ein Stefan auf ihn wartet? Vielleicht sollte ich kurz mit Hannes sprechen, damit man diesen Stefan auch verständigen kann, der bestimmt auf Raoul wartete. Der Schmerz in meiner Brust ist immens, aber es ist den beiden gegenüber doch nur fair. Ich hatte meine Chance und habe sie vertan. »Bin gleich wieder bei dir.«


  Kapitel 48


  Raoul


  Der Sturz war wohl doch schlimmer, als ich angenommen habe. Tot bin ich noch nicht, wobei das bei den Schmerzen eine Option wäre, die ich vielleicht annehmen würde. Mein Rücken, meine Beine, mein Kopf… einfach alles tut mir weh. Am meisten mein Herz, da ich Craig so stark verletzt habe, ich habe es in seinen Augen gesehen, als ich Stefan erfunden habe. Dabei ist da kein Mann, der auf mich wartet, nur mein Kater.


  Ich höre wieder Stimmen, die aufgeregt reden. Sehen kann ich nicht viel. Ist auch egal. Alles egal. Das Blut rauscht mir in den Ohren. Ich muss das Bewusstsein verloren haben. Craigs Stimme. Ich höre Craigs Stimme. Er redet ruhig mit mir und küsst mich. Wahrscheinlich bin ich doch schon tot. Craig würde bestimmt nicht nochmals zu mir kommen und mich schon gar nicht küssen. Ich muss es ihm sagen, dass Stefan nur erfunden ist und ich doch meinen Kater meinte. Versuche es ihm zu erklären, aber er bringt mich zum Schweigen. Dann lässt er meine Hand los und mir wird ganz schrecklich kalt.


  Die Maschinen fangen laut an zu piepen. Wo ist Craig? Ich höre, wie jemand nach Kommissar Hull, nach meinem Craig ruft und ihn bittet, schnell wiederzukommen. Dann kann ich ihn wieder spüren und auch das Piepen hört wieder auf.


  »Bin doch da. Ganz ruhig.« Craig streichelt meine Hand.


  »… kein Stefan«, versuche ich es.


  »Wir versuchen ihn gerade zu finden. Er ist bestimmt bald hier. Bleib ruhig, Raoul.«


  Ich versuche die Augen zu öffnen, aber mir wird schlecht. Alles dreht sich und ich klammere mich richtig an Craigs Hand.


  »Es… Stef…« Verdammt, wieso bring ich keinen Satz mehr zustande!


  »Ist gut. Hannes ist auf dem Weg. Sie bringen ihn hierher, dann kann er mit dir fliegen.«


  »Nein. Du… bitte. Craig.« Ich weiß nicht, ob er versteht, was ich meine, aber ich kann auch keinen klaren Gedanken mehr fassen. Craig soll doch nur bei mir bleiben. Er versucht mich zu beruhigen und streichelt mir sanft die Hand, die er in seiner hält. Ich höre, wie der Hubschrauber landet und plötzlich wird alles hektisch um mich herum. Stimmen. Laute Stimmen und ich verstehe sie nicht. Es ist alles wie in Watte. Ob Craig noch da ist? Craig? Die Hand hat mich losgelassen und Regen fällt mir ins Gesicht, ich kann es spüren, ebenfalls die holprige Straße und das Dröhnen der Rotoren. Craig, wo bist du? Ich habe das Gefühl, dass mir etwas den Hals innen herunterläuft und dann…


  Kapitel 49


  Hannes


  So habe ich Craig noch nie gesehen. Ich dachte mir schon, dass es ihm nahegehen wird, aber schon als er hier ankommt, ist er total aufgelöst.


  Er ist sofort zu Raoul geeilt und an seiner Seite geblieben.


  Ich kenne Raoul schon seit er in dem Laden angefangen hat zu arbeiten, ein netter freundlicher junger Mann, der immer ein Lächeln auf den Lippen hatte.


  Craig kam zu uns, weil er in Bayern wohl etwas Mist gebaut hat, der Gute. Dass zwischen Raoul und Craig was läuft, habe ich von der ersten Sekunde an geahnt. Raoul hat ihn richtig gefressen und Craig war nicht abgeneigt, sich fressen zu lassen. Für eine kurze Zeit hatten die beiden dann wohl auch was, bis dieser Mord dazwischen kam und Craig Raoul verhaftet hat, danach war’s wohl aus gewesen. Ich hatte Craig angeboten, die Verhaftung durchzuführen, aber er meinte, er sei es Raoul schuldig und müsste es ihm erklären. Ist wohl ein böser Fehler gewesen. Craig war nicht mehr derselbe und Raoul hatte sein Lächeln im Knast eingebüßt. Beide litten, das war nicht zu übersehen. Craig weigerte sich, mit mir essen zu gehen und verbrachte den Mittag im Büro oder saß sonst irgendwo rum. Raoul hob jedes Mal den Kopf und sah mich erwartungsvoll an, aber ich konnte nur den Kopf schütteln und sah die Enttäuschung in Raouls Augen. Sah, wie dieser die Lippen zusammenpresste und die Tränen zurückhalten musste. Ist vielleicht für beide besser so. Ich werde mich da auf keinen Fall einmischen. Beide sind alt genug, um zu entscheiden, was sie wollen, oder eben nicht wollen.


  Ich war noch vor dem Rettungsteam am Unfallort eingetroffen und habe Raoul auf der Straße liegend vorgefunden. Immer wieder hatte er Craigs Namen geflüstert und vor sich hin gejammert und gestöhnt. Dass es um ihn nicht gut stand, habe ich sofort gesehen, er lag total verdreht auf der Straße und blutete aus Nase und den Ohren. Der Notarzt wollte sofort wissen, ob man jemand verständigen müsste, und mir fiel nur Craig ein, der dann auch sofort kam.


  Ich stehe in der Tür zum Notarztwagen und höre, wie sanft und liebevoll Craig mit dem bewusstlosen Raoul spricht, der nur hin und wieder wirres Zeug von sich gibt, wenn er gerade mal zu sich kommt.


  Craig hat mich gebeten, zu Raoul zu fahren und einen Stefan hierherzubringen, der angeblich auf Raoul warten würde. Sofort machte ich mich auf den Weg, aber von einem Stefan war in der Wohnung von Raoul, die nur aus einem Zimmer bestand, nichts zu sehen. Auch die Nachbarn wussten nichts von einem Mann, mit dem Raoul zusammen wäre. Nur eine Katze habe ich gefunden, die ich später mit zu mir nehmen werde.


  Vergeblich rufe ich Craig an, der wahrscheinlich schon im Heli auf dem Weg nach Berlin sitzt. Hier ist kein Stefan und auch kein anderer Mann. Bestimmt hat Craig das falsch verstanden. In Gedanken wünsche ich den beiden alles Gute.


  Kapitel 50


  Craig


  »Wieso fliegen sie ihn nach Greifswald?« Ich bin aufgedreht und nervös. Mein Ton ist schriller, als gewollt.


  »Ist das nächste größere Klinikum. Alle größeren Unfälle werden erst mal nach Greifswald geflogen und dann erst nach Berlin, wenn es nötig ist«, versucht mich Hannes aufzuklären.


  »Sie vergeuden kostbare Zeit. Ich will, dass er sofort nach Berlin kommt.« Meine Stimme überschlägt sich fast.


  »Beruhige dich wieder. Greifswald ist völlig okay. Sie haben dort sehr gute Ärzte.« Hannes hält mich am Arm und sieht mich eindringlich an.


  »Okay? Ich will nicht, dass er in eine Klinik kommt, die okay ist! Ich will, dass er das Beste bekommt! Verstehst du mich nicht!?«, schreie ich Hannes an, der mir daraufhin ruhig erklärt, dass nicht er das entscheiden würde, sondern die Ärzte. Ich bitte ihn noch nach diesem Stefan zu sehen, bevor ich meinen Standpunkt dem behandelnden Arzt unterbreite, der noch weniger davon begeistert ist als Hannes, zumal er meint, dass Raoul es vielleicht nicht bis Berlin schafft.


  Nach einer mir unendlich lang vorkommenden Diskussion stimmt der Arzt schließlich zu, dass es vielleicht doch besser sei, Raoul sofort nach Berlin zu fliegen.


  


  Hannes ist auf dem Weg zu Raouls Wohnung. Hoffentlich schafft er es mit diesem Stefan noch rechtzeitig hierher. Wünsche ich mir das wirklich? Ich will eigentlich Raoul nicht mit irgendjemand teilen müssen. Will ihn ganz für mich haben. Wie sehr, wird mir jetzt erst klar. »Ich liebe dich«, flüstere ich ihm zu und halte seine Hand noch fester.


  Als ich kurz bei Hannes vor dem Rettungswagen war, wurde Raoul total unruhig und die Ärzte haben mich sofort wieder reingeholt. Nachdem ich Raouls Hand wieder genommen habe, hat er sich auch gleich beruhigt.


  Immer noch spüre ich seine weichen zarten Lippen auf den meinen und ich bereue zutiefst, ihn losgelassen zu haben, dort auf dem Parkplatz. Wir könnten jetzt bei mir im Bett liegen und uns verwöhnen, ich lasse etwas meine Gedanken schweifen. Der Hubschrauber landet und die Hektik beginnt. Raoul wird wie ein Paket verschnürt. Die Ärzte besprechen die eventuellen Risiken und Verletzungen. Ich glaube, mir wird schlecht. Verletzungen am Schädel? Stottert er deswegen nur noch wirres Zeugs? Ich muss ihn leider loslassen, damit sie ihn in den Heli schieben können. Ich sitze neben dem Piloten und werde nicht mehr seine Hand halten können. Nicht mal reden kann ich mehr mit ihm. Die Zeit scheint still zu stehen. Berlin scheint mir ewig weit weg zu sein.


  Der Hubschrauber landet nach einer gefühlten Ewigkeit in Berlin auf einem Krankenhaus. Fast habe ich es bereut, meinen Willen durchgesetzt zu haben, da es für Raoul gar nicht so gut auf dem Flug ausgesehen hat. Ein Stab Ärzte und Pfleger übernehmen Raoul und trennen mich von ihm. Hier hilft auch meine Marke nichts mehr, der Aufzug ist voll und ich habe keine Ahnung, wo sie Raoul hinbringen. Mir kommt es vor, als ob ich Stunden durch die Gänge irre und nach Raoul suche. Endlich hat jemand Erbarmen mit mir und schickt mich in den Wartebereich vor dem MRT. Ein Arzt tritt zu mir und befragt mich nach meiner Beziehung zu Raoul, ob wir zusammen sind und ob irgendwelche Allergien und Unverträglichkeiten bekannt sind. Mist, ich habe keine Ahnung und schüttle den Kopf. »Was ist mit Raoul?«


  »Wir wissen noch nicht alles, nach dem MRT kann ich Ihnen mehr sagen. Wir brauchen die Einwilligung zur OP. Sind Sie fest mit ihm zusammen?«


  »Ja. Ich kann Ihnen auch die Daten geben«, lüge ich den Arzt an. Das hätte ich wohl gern. Fest mit Raoul zusammen, habe ich wohl verspielt. Wie gerne würde ich das sein! Der Arzt geht und ich setze mich wieder auf einen der Stühle. Mir kommt es wie eine Ewigkeit vor, dann schieben sie Raoul endlich wieder raus.


  »Raoul?!« Ich greife nach seiner Hand, aber er reagiert nicht. Er sieht schlimmer aus als vorher.


  »Herr…?«


  »Hull. Craig Hull. Was fehlt ihm?«


  »Er hat einen Schädelbruch und ein Schädel-Hirn-Trauma, sein linkes Bein und der linke Arm sind mehrfach gebrochen. Inwieweit seine Wirbelsäule geschädigt ist, wissen wir nicht, gestaucht auf jeden Fall. Die Blutergüsse verhindern, dass wir mehr sehen.«


  Ich verstehe gar nichts, außer den Brüchen. »Was heißt das?«


  »Durch das Trauma sterben Teile im Gehirn ab«, versucht der Arzt eine Erklärung.


  »Wie? Und dann?«


  »Dies kann zu bleibenden Schäden führen, falls er wieder aufwachen sollte.«


  Ich habe das Gefühl, im falschen Film zu sein. Wieder aufwachen? Sicher wird Raoul wieder aufwachen und ich werde der Mann an seiner Seite sein, wenn er aufwacht!


  »Raoul schafft das.«


  Der Arzt nickt und zieht die Brauen hoch. Wahrscheinlich hört er das von allen Angehörigen. Ich verlagere meinen Standort in den Wartebereich vor dem OP. Mir ist nach einer Zigarette, aber ich will auf keinen Fall Raoul verpassen, wenn er in den Aufwachraum kommt, also verkneife ich mir das. Mir gegenüber sitzt ein türkisches Ehepaar und wartet auf ihren Sohn, der sich den Arm gebrochen hat, aber warten muss, da Raoul den Platz im OP vorrangig bekommen hat. Ich zähle zum x-ten Mal die Fliesen auf dem Boden, mal von rechts nach links mal von oben nach unten und wieder zurück, auch diagonal war bereits dran, aber wie viele es sind, weiß ich nicht. Meine Gedanken und Gebete sind nur bei Raoul. Was, wenn der Arzt Recht hat und Raoul sein Leben lang vielleicht ans Bett gefesselt sein wird? Mir wird übel und ich renne aufs Klo.


  Die Zeit vergeht nicht und meine Übelkeit auch nicht. Wieso habe ich bei dem Sauwetter nicht drauf bestanden, ihn zu fahren, oder habe ihn mitgenommen zu mir! Dann würden wir jetzt in meinem Bett liegen und… Oh Raoul! Wieso nur?


  Die Sonne geht gerade auf, als ein Arzt zu mir tritt und mich bittet mitzukommen. Raoul liegt auf der Intensivstation und ist momentan nicht ansprechbar, wird mir unterwegs mitgeteilt und der Kaffee versucht sich gerade wieder von mir zu verabschieden. Ein blauer OP-Mantel, Überschuhe und Mundschutz werden mir gereicht und dann darf ich endlich rein. Wenn ich nicht wüsste, dass er es ist, hätte ich ihn nicht erkannt. Schläuche, Kabel, Maschinen, die hässliche Geräusche von sich geben und irgendwo mittendrin Raoul. Eingegipst und verbunden.


  »Wie geht es ihm?« Meine Stimme versagt total.


  »Ihr Mann ist schwer verletzt. Herr Hull, ich will es nicht schönreden, wir wissen nicht, ob er den Tag überstehen wird. Wir müssen ihn beatmen und auch die Hirnverletzungen sind nicht unerheblich.« Der Pieper geht los und ich bin mit Raoul alleine.


  Ein roter Plastikstuhl steht an der Wand und ich ziehe ihn ans Bett. Das Geräusch lässt mich zusammenschrecken, so laut scheint es mir. Ich weiß gar nicht, wo ich Raoul berühren kann. Der linke Arm ist eingegipst und aus dem linken Bein ragen lange Schrauben, die miteinander verbunden sind. Raouls rechte Seite ist rasiert und nur ein Pflaster verdeckt den Schnitt am Kopf.


  Vorsichtig nehme ich die rechte Hand, in der eine Infusion steckt. Die Beatmungsmaschine macht dieses seltsame Geräusch, das ich schon in Filmen nicht ausstehen kann. Nur kann ich hier nicht umschalten und muss es ertragen. »Was machst du denn für Sachen?« Ich küsse ihm sanft die Fingerspitzen. »Hör mir zu, ich hab’ dich nicht aus dem Knast geholt, damit du jetzt hier einfach so wegstirbst.« Was für einen Schwachsinn gebe ich denn von mir. »Mein Gott, Raoul. Ich liebe dich.«


  Die Stunden schleichen wieder. Schwestern kommen, gehen, kontrollieren und wechseln. Raoul liegt nur da und nichts passiert. Hin und wieder fallen mir die Augen zu und ich schlafe auch mal für fünf Minuten oder auch länger ein.


  »Hey, mein Süßer. Komm, wach auf. Ich warte hier auf dich«, versuche ich es erneut. Hannes hat mir eine SMS geschickt, dass er keinen Stefan gefunden hat und sich auch sonst niemand daran erinnert konnte, dass irgendein anderer Mann außer mir je bei Raoul aufgetaucht wäre. Er würde aber weiter nachrecherchieren. Ich will gar nicht, dass er gefunden wird. Raoul soll wieder zu mir gehören. Viel zu lange habe ich auf ihn verzichtet.


  Der Tag vergeht und ich sehe die Sonne untergehen. An Raouls Zustand hat sich nichts verändert. Ich weiß nicht, ob ich froh darüber bin, denn zumindest hat er diesen überstanden und ist nicht gestorben.


  »Sie müssen jetzt gehen.« Eine Schwester legt mir die Hand auf die Schulter.


  Wohin soll ich denn gehen? Ich habe hier kein Hotel und ich habe auch nichts dabei. Und gehen will ich schon gar nicht. »Nein.«


  »Die Besuchszeit ist vorbei«, versucht sie es erneut.


  »Ich bleibe bei ihm.« Nicht mal aufgeschaut habe ich, nur immer Raoul schaue ich an und sehe diesen heißen Mann unter mir liegen. Verdammt, wäre dieser Mord nicht dazwischengekommen, dann wäre dies hier nicht passiert! Wieso habe ich ihm nicht vertraut, ihm geglaubt! Nein, »kleiner Stricher« habe ich ihn genannt. In seinen Augen war das wohl gleichzusetzen mit »Hure«, was noch etwas härter für mich klingt. Sofort bin ich zum Test gesprungen. Wahrscheinlich hätte ich an seiner Stelle genauso reagiert.


  »Sie können nicht bleiben.«


  »Mir egal. Ich kann«, gebe ich zurück und zücke meine Marke. Meistens hilft es Türen zu öffnen, die sonst verschlossen bleiben würden. »Er ist ein Zeuge in einem Mordprozess und bedarf Personenschutz. Wir gehen von einem Mordanschlag gegen ihn aus«, ziehe ich noch mehr Register. Die Schwester mustert mich überrascht und nickt dann etwas ungläubig.


  


  Auch die nächsten beiden Tage bringen nichts Neues, außer dass ich nicht mehr sitzen kann und mein Rücken schmerzt. Ich habe sogar eine kleine Liege bekommen und werde mit Essen versorgt, da Raoul ja sowieso nichts zu sich nimmt. Ist doch eh schon nichts an ihm dran, dann wird er jetzt noch weniger werden. Dieser Stefan hat sich hier auch noch nicht blicken lassen, dem werde ich auch ordentlich die Meinung sagen, wenn er hier aufschlägt. Wie kann er Raoul in der Situation denn alleine lassen? Hannes hat ihn bisher nicht ausfindig machen können und außer einer Katze hat er nichts bei Raoul gefunden.


  Täglich spreche ich mit Raoul und erhalte keine Antwort. Das Fieber ist wenigstens wieder runter und die Entzündung um die Schrauben in seinem Bein ist auch besser geworden. Wie sehr ich ihn liebe, wird mir Tag für Tag hier klarer und klarer.


  Die Tage verstreichen und wenn ich ehrlich bin, schwindet meine Hoffnung. Raouls Zustand bleibt der Gleiche. Zwar habe ich hin und wieder das Gefühl, dass er die Hand bewegt oder die Augenlieder flattern, aber in Wirklichkeit passiert nichts. Ich weiß nicht, was ich noch tun soll, tun kann. Reden hilft anscheinend nicht wirklich und die Aussage der Ärzte macht mir auch nicht Mut.


  »Hey, mein Genießerchen, komm wieder zu mir.« Ich halte seine Hand wie immer, streichle diese sanft und küsse sie immer wieder.


  Wie lange ich hier schon sitze? Keine Ahnung. Eine Woche oder nur ein paar Tage? Die Zeit steht hier still. Hin und wieder ruft Hannes an und erkundigt sich nach Raoul und mir. Berichtet mir von ein paar Fällen, um mich auf andere Gedanken zu bringen oder bestätigt mir, dass er immer noch keinen Stefan gefunden hat, dafür sei Raouls Kater nun bei ihm eingezogen.


  Die blauen Stellen im Gesicht und am übrigen Körper haben sich bereits grün und gelb verfärbt und auch der Schorf fällt hier und da bereits ab und gibt Raouls hübsches Gesicht wieder frei. So wie die Male vergehen, so schwindet auch meine Hoffnung, dass Raoul wieder zu mir zurückkommen könnte. Ich halte es nicht mehr aus, muss kurz raus, wenigstens ein paar Minuten für eine Kippe. Habe ich anfangs fast zwei Schachteln am Tag geraucht, so habe ich es fast auf null reduziert, um jede Sekunde bei Raoul verbringen zu können. Als ich ihn auf die Stirn küsse, öffnet er kurz die Augen, die aber sofort wieder zufallen. Meine Zigarette ist schlagartig unwichtig geworden.


  »Raoul? Hey, Kleiner, komm wach auf.« Erneut öffnet er die Augen und auch seine Hand bewegt sich kurz. Ein gurgelndes Geräusch kommt über seine Lippen und dann ist er wieder weggedriftet.


  Auch wenn die Ärzte es als Reflexe abtun, mir gibt es Mut. Die nächsten Tage bewegt sich Raoul immer häufiger, schlägt auch hin und wieder die Augen auf. Nun können die Ärzte nicht mehr darüber hinwegsehen. Ich rede noch mehr auf ihn ein, gestehe ihm meine Liebe und verzeihe ihm alles. Bitte ihn um Verzeihung für mein Verhalten und meine Dummheit. Mach ihm Hoffnung auf ein Leben zu zweit, so wie er es sich gewünscht hat.


  Die Nächte sind noch schlimmer als die Tage. Die Maschinen, die ihm beim Leben helfen, arbeiten Tag und Nacht und halten mich wach. Ich habe die Liege so gestellt, dass ich Raouls Hand auch nachts halten kann. Ich will ihm das Gefühl geben, dass er nicht alleine ist und gebraucht wird. Irgendwann schlafe ich dann meistens doch ein und erwache durch… Ich bin schlagartig hellwach.


  »Raoul? Hey, Kleiner?« Irgendetwas stimmt nicht und Panik steigt in mir hoch. Plötzlich bewegt Raoul sich unruhig und röchelt. Öffnet die Augen und versucht sich aufzurichten. »Nicht. Bleib ruhig. Ganz ruhig liegen bleiben.« Ich springe auf und drücke ihn wieder ins Kissen und panische Augen blicken mich an. »Ganz ruhig. Nicht verkrampfen und nicht gegenatmen. Ich hole schnell jemanden.«


  Verzweifelt krallt Raoul sich mit seiner Rechten in meine Hand, dass er so viel Kraft hat, hätte ich ihm gar nicht zugetraut. Unruhig wandern seine Augen durch den Raum und dann bleiben seine Blicke wieder an mir hängen. Er versucht mit der gebrochenen Linken den Tubus rauszureißen, aber ich kann ihn gerade noch daran hindern. Erschöpft sackt er wieder nach hinten ins Kissen. Minutenlang hört man wieder nur die Maschinen, dann öffnet er erneut die Augen. Hektisch bewegen sich die stark geweiteten Pupillen hin und her, ruhen kurz auf mir, dann schließen sich seine Augen wieder. Öffnen sich erst Minuten später wieder, um mich erneut panisch anzustarren.


  »…aig.«


  »Nicht sprechen. Ich bin doch hier bei dir. Nicht sprechen.« Wiederholt drücke ich mit der freien Hand den Klingelknopf und endlich erscheint jemand und nach einem kurzen Gespräch mit dem Arzt wird Raoul der Tubus entfernt. Raoul hustet und würgt etwas. Sanft lege ich ihn wieder ins Kissen und lächle ihn an. »So ist gut. Ganz ruhig.«


  »…aig.«


  »Du sollst doch nicht sprechen.« Ich wische ihm die Tränen ab, die sich vom Husten gebildet haben und der gehetzte Ausdruck in seinen Augen wird weniger.


  Dass die Schwester hinter mir steht, merke ich erst, als sie mich wieder anspricht. Sie hat für Raoul einen Tee, den ich ihm schluckweise geben soll.


  »Möchtest du?« Bevor ich Raoul etwas davon gebe, probiere ich selbst. Nicht dass er zu heiß ist. Er schmeckt fürchterlich, aber es lindert bestimmt seinen Durst. Etwas zu hastig trinkt er und verschluckt sich.


  »Langsam. Ist nur für dich. Ich trinke es dir nicht weg.«


  Unsere Blicke begegnen sich wieder. Obwohl es wahrscheinlich nur ein paar Tropfen waren, die er zu sich genommen hat, wirkt er erschöpft und müde.


  Stöhnend lässt er sich von mir wieder ins Kissen legen. Erneut bilden sich Tränen in den Augenwinkeln und er seufzt. Die Hand, die immer noch meinen Arm hält, wird schwächer. Ich beobachte ihn, wie seine Augen anscheinend das Zimmer absuchen nach Anhaltspunkten. Er setzt wieder zum Sprechen an, aber ich komme ihm zuvor. »Du bist in Berlin in einer Klinik, weil du einen schweren Unfall hattest.«


  »B…be…r.« Er bricht seufzend ab.


  »Wird schon wieder. Bleib ganz ruhig. Hast du Schmerzen?« Er nickt und stöhnt erneut auf. »Ich hole jemanden, ja.« Fast schmerzhaft wird Raouls Griff um meinen Arm und seine Augen bekommen wieder diesen panischen Ausdruck. »Ich geh’ nicht weg, wirklich.« Aber Raoul lässt nicht los, irgendwas, was wahrscheinlich ›nein‹ oder ›nicht‹ heißen soll, kommt über seine Lippen. Ich muss lächeln, dieses ›nicht‹, das uns so viel Lust bereitet hat, fällt mir wieder ein. Ob wir je wieder gemeinsame Lust haben werden? Die Schwester kommt und spritzt ihm direkt etwas in die Braunüle ein. Kurz darauf fallen ihm die Augen zu und er gibt meinen Arm wieder frei. »Schlaf, mein Schatz, wird dir guttun. Ich wart’ hier auf dich.« Sanft drücke ich ihm wie jeden Tag einen Kuss auf die Stirn.


  Kapitel 51


  Raoul


  Schmerzen. Schmerzen. Ich kann nicht atmen. Was ist mit mir? Nicht mal richtig bewegen kann ich mich mehr. Die Augenlider sind schwer und die Schmerzen hören einfach nicht auf. Ganz langsam sehe ich klarer. CRAIG. Das kann nur ein Traum sein, oder ich bin tot, wahrscheinlich in der Hölle, den Schmerzen nach zu urteilen. Was tut Craig in der Hölle? Ich kann nicht mal was sagen, dann wird mir dieses Ding aus dem Hals gezogen und ich würge. Wie schlimm kann es denn noch kommen?


  Ganz sanft höre ich Craig, wie er mit mir spricht. Mich hält und trinken lässt. Wieso ist er hier? Berlin? Was tu ich in Berlin und welcher Unfall? So langsam erinnere ich mich. Mein Kopf schmerzt schrecklich. Die Lüge mit Stefan und der Fahrradunfall. Der Hubschrauber. Und immer Craig an meiner Seite. Ich liebe dich, versuche ich ihm zu sagen, aber kein Wort kommt über meine Lippen. Dafür höre ich, wie er mich ›Mein Schatz‹ nennt, bevor ich wieder einschlafe.


  


  Ein stechender Schmerz im Bein lässt mich aufschreien und weckt mich aus meinen schönen Träumen. Schneller als ich reagieren kann, spüre ich die Tränen, die mir übers Gesicht laufen und ich schluchze. Der Albtraum beginnt von Neuem. Es war kein Traum. Kein Albtraum. Es ist real. Ich liege in einem fremden Bett und könnte vor Schmerzen schreien, aber nicht mal das schaffe ich, dafür spüre ich, wie mir die Tränen übers Gesicht laufen.


  »Schschsch… ganz ruhig. Ich bin hier bei dir. Musst ganz ruhig sein.«


  Craig. Ich öffne meine Augen und seine wundervollen strahlen mich an. »Aahhuu.«


  »Wird wieder. Du schaffst das.« Sanfte Finger streicheln mir über den Arm, wischen die Tränen aus meinem Gesicht. Ich will nur sterben, die Schmerzen sind immens. Der Schmerz im Kopf wechselt sich mit den tausend Bienen, die darin wohnen, ab.


  »Ste…« Will doch nur sterben. Weg von den Schmerzen.


  »Wir haben deinen Stefan nicht erreichen können.« Craigs Lächeln erstarrt.


  Sterben. Nicht Stefan. Wieso bring ich denn keinen Satz raus? Es gibt keinen Stefan. Wieso habe ich ihn nur erfunden! Jetzt wo Craig wieder bei mir ist, sich so liebevoll um mich bemüht, steht diese scheiß Lüge zwischen uns und ich kann es ihm nicht mal sagen. Seufzend versuche ich mich zu entspannen.


  »Trink einen Schluck.« Craig hält mich im Arm und ich versuche wenigstens diesen kurzen Moment zu genießen. Mich an ihn zu lehnen und etwas von der Wärme von ihm abzubekommen, ihn zu riechen und alles von ihm einzusaugen.


  Ich verschlucke mich daran und spucke die Hälfte dabei aus.


  »Langsam, Raoul.« Ich spüre, wie mir der Sabber aus dem Mund übers Kinn läuft. Craig nimmt ein Tuch und wischt es einfach ab. Nicht mal Ekel kann ich in seinen Augen lesen. Wie perfekt hätte es mit uns beiden sein können! »Jetzt aber langsam. Kleinen Schluck nehmen, ja?«


  »Sie machen das aber gut, Herr Hull.« Ich kann nicht sehen, woher die Stimme kommt und versuche zu schlucken, ohne wieder die Hälfte über mich oder noch schlimmer Craig zu verteilen. »Mittagessen. Wollen Sie oder sollen wir das übernehmen?«


  Craig blickt mich an. »Na, was meinst du? Schaffen wir beide das?« Ich versuche zu nicken, was mir auch gleich wieder Schmerzen einbringt.


  »Mhm«, murmele ich, statt erneut den Kopf zu bewegen.


  »Ich mach’ das, stellen Sie’s doch einfach hin. Vielleicht ein großes Handtuch, er sabbert im Moment doch etwas.« Vorsichtig stellt Craig die Rückenlehne ein wenig höher und legt mir das Handtuch um. »Geht’s? Ich hab’ dich gar nicht gefragt, ob es für dich okay ist, wenn ich das mache.«


  Mit dem Sprechen scheint es immer noch nicht besser zu sein, denn ich bekomme nur ein Krächzen raus. Deshalb berühre ich seinen Arm und drücke ihn leicht. Vielleicht versteht er, dass ich dafür bin. Ich sehe, wie er den Deckel öffnet und ein leckerer Geruch weht zu mir herüber. Nur die Konsistenz ist zum Weinen. Das ist ja Babybrei! »Dann mal los. Mund auf, hier kommt der Flieger.«


  Ganz wenig hat er auf den Löffel getan und mühsam gelingt es mir, die Pampe zu schlucken. Ich komme mir vor wie ein Baby und Craig scheint auch keinen Mann in mir zu sehen. Für das bisschen Brei, den ich früher in zwei Minuten gegessen hätte, brauchen wir ewig. Immer wieder fallen mir die Augen zu, aber Craig schiebt mir den Löffel in den Mund, redet mit mir und motiviert mich.


  »Wenn du aufgegessen hast, bekommst du einen Kuss«, stellt er mir in Aussicht und auf den will ich auf keinen Fall verzichten, auch wenn ich schon nicht mehr kann. Erschöpft und müde sacke ich gegen seine Brust und genieße die Wärme, die von ihm ausgeht.


  »Wir sind aber noch nicht fertig. Bist du satt?« Er wischt mir den Mund ab.


  »Mhm.«


  »Willst du den Kuss überhaupt von mir?« Zweifelnd blickt er mich an. »Musst nicht, war eine dumme Idee. Ich will dich nicht wegen Stefan in Schwierigkeiten bringen, tut mir leid«, entschuldigt sich Craig und lässt mich einfach los. Gerade noch erwische ich seinen Arm und halte ihn wieder fest. Mühsam versuche ich meine Lippen zu spitzen und schließe die Augen. Zuerst passiert nichts, aber dann spüre ich ganz kurz zarte Lippen, die die meinen berühren.


  »Schlaf jetzt ein bisschen.« Ich halte ihn immer noch fest. »Ich bleib’ hier bei dir.«


  Ich höre das Wasser laufen und Besteck klappern, kann aber die Augen nicht mehr aufhalten.


  Kapitel 52


  Craig


  Was war das denn für eine Idee von mir, ihm einen Kuss zu versprechen? Ich verspreche ihm einen Kuss, der mir nicht mal mehr zusteht. Ich muss wohl auch auf den Kopf gefallen sein. Raoul ist vergeben, Craig! Wann geht das endlich in deinen Kopf rein. Und zwar nicht an dich. Du hattest deine Chance gehabt, mein Lieber.


  Ich spüre eine Hand auf meinem Arm und Raoul spitzt die Lippen. Was soll das denn? Innerlich seufze ich und gebe nach. Raoul schmeckt nach dem Brei, den ich ihm gerade mühsam verabreicht habe. Mein Herz schlägt bis zum Hals, als sich unsere Lippen berühren.


  


  Die Tage vergehen. In der Zwischenzeit sind wir in ein normales Zimmer umgezogen und ich habe endlich ein richtiges Bett zum Schlafen. Das Zimmer hier kostet mich mehr als eine Hotelbuchung, aber ich will und kann Raoul nicht allein lassen. Hannes war so nett und hat mir ein paar Sachen aus der Wohnung mitgebracht und die Schmutzwäsche mitgenommen. War dringend nötig. Zwar habe ich mir zumindest Unterwäsche, Socken und Shirts gekauft, aber mehr war nicht drin, da ich Raoul nicht so lange alleine lassen wollte.


  Raouls Sprachzentrum ist geschädigt, aber er gibt sich Mühe und so langsam verstehe ich ihn, wenn er etwas sagt, auch wenn immer wieder Buchstaben fehlen. Schlucken funktioniert auch so langsam wieder und Raoul kann schon wieder alleine essen und die Stückchen werden größer. Ich kann sehen, wie er es genießt, wenn ich ihm ganz nahe bin. Vielleicht war dieser Stefan doch nicht der Richtige. Zumindest ist er hier nicht aufgetaucht. Sollte es ihn geben, werde ich den Kerl gehörig übers Knie legen, bevor er noch einmal Hand oder etwas anderes an Raoul legen wird.


  An meiner Liebe zu ihm hat sich nichts geändert, außer dass ich ihn noch mehr liebe als je zuvor. Ich genieße jede Sekunde, jede Berührung mit ihm. In seinen Augen meine ich ähnliches zu sehen, aber vielleicht möchte ich es auch einfach nur.


  Raoul ist total ans Bett gefesselt. Als er zum ersten Mal seinen Schenkel gesehen hat, hat er sich übergeben. Etwas gewöhnungsbedürftig fand ich auch die Schrauben, die durch das Fleisch gedreht worden waren, aber es ist ja nicht mein Bein und deswegen finde ich es wahrscheinlich auch nicht so schlimm wie er. Beim Waschen schließt er jetzt die Augen oder lächelt mich an, was mir unendlich guttut.


  Ich komme gerade wieder von einer Einkaufstour zurück. Für Raoul habe ich ein Buch gekauft. Spartacus, er steht doch so auf diese Serie, also kann er auch das Buch lesen. Die Ärzte haben gemeint, es sei wichtig für ihn, also wird er mir heute Nachmittag was daraus vorlesen. Ich habe die Version genommen, die auch ein paar Fotos enthält, damit er was zum Schauen hat, wenn er schon die Serie zum Teil verpasst hat. Vielleicht schenke ich ihm die DVDs zum Geburtstag, dann kann er sich den ganzen Tag damit vergnügen.


  »Gut geschlafen?« Der Kuss auf die Stirn ist in der Zwischenzeit bei uns Routine. Zwar sehe ich seine Sehnsucht, aber solange das mit diesem Stefan nicht geklärt ist, werde ich ihm nicht zu nahe kommen.


  »Mhm.« Er versucht eine bequeme Position einzunehmen.


  »Hab’ dir was mitgebracht.« Ich halt ihm das eingewickelte Buch hin und warte seine Reaktion ab. Mit leuchtenden Augen reißt er das Papier auf.


  »Dake. Lies Du mi vo?«


  »Nein, du wirst mir vorlesen. Die Ärzte meinen, das würde dir helfen. Nach dem Mittag fangen wir an. Sind sogar Bilder drin.« Ich nehme ihm das Papier ab und werfe es weg. Raoul zieht eine Schnute. »Schau nicht so. Wir schauen uns die Bilder an, ja, und dann lesen wir abwechselnd.« Ich setze mich zu ihm aufs Bett und helfe ihm beim Blättern.


  Ganz aufgeregt ist Raoul, als er diesen römischen Feldherrn sieht. »Schau,… du.«


  »Das musste ja kommen. Der Typ sieht überhaupt nicht aus wie ich. Du willst nur, dass ich so ein Röckchen trage.« Wir lachen beide und Raoul sieht mich ganz verliebt an. Die Schwester bringt das Mittagessen und ich will ihm gerade das Buch aus der Hand nehmen, als er ihr die Seite hinhält und versucht zu erklären, dass der Typ und ich uns ähnlich sehen. Prima, die Schwester ist derselben Meinung und Raoul lächelt noch zufriedener.


  »S-s-siehst du.«


  


  Das Lesen gestaltet sich schwieriger, als ich gedacht habe, aber Raoul gibt nicht auf, immer wieder formt er die Wörter und verbessert sich dann, oder lässt es mich nochmals sagen. Ich bewundere seine Ausdauer, und seit der Logopäde mit ihm übt, wird es immer besser. Bin richtig stolz auf meinen Schatz. Ja, immer öfter ertappe ich mich dabei, ihn wieder als ›mein‹ zu bezeichnen.


  


  Seit fast drei Wochen sitze ich hier nun mit Raoul fest. Langsam habe ich genug von diesem Krankenhaus. Raoul geht es so weit ganz gut, und durch das tägliche Lesen wird es mit dem Sprechen immer besser. Man versteht ihn inzwischen schon wieder sehr gut und auch unterhalten kann ich mich jetzt flüssiger mit ihm. Er ist total süß, wie er da im Bett liegt, und ich habe unendliche Lust auf ihn.


  Die Nacht war unruhig. Raoul hatte wieder Schmerzen im Bein und vor sich hingejammert. An Schlaf war für mich somit nicht zu denken. Musste ihn ja trösten und halten, was ich auch sehr gerne gemacht habe. Gähnend lege ich mich gerade aufs Bett, als mein Handy klingelt. Da Raoul schon im Reich der Träume ist, gehe ich nach draußen zum Telefonieren. Hannes. Früher oder später musste es kommen. Ewig Urlaub und Krank geht doch nicht.


  Kapitel 53


  Raoul


  Ich muss es ihm sagen. Wann, wenn nicht jetzt. Ich habe Craig angelogen, um ihm wehzutun. Er sitzt hier tagtäglich, hält meine Hand, redet mir Mut zu und ich habe versucht, ihn zu verletzen. Sobald er wieder da ist, werde ich ihm sagen, dass es keinen Stefan in meinem Leben gibt. Ich glaube, in der Zwischenzeit geht es mit dem Sprechen so weit, dass er mich versteht. Gut, verstehen wird er mich nicht, wieso ich das getan habe. Ich kann es ja kaum selbst verstehen. Er kam zu mir und ich habe ihn verletzt. Die Strafe dafür bekam ich sofort. Hätte ich Stefan nicht erfunden, würde ich wahrscheinlich jetzt in Craigs Apartment in seinen Armen liegen und ihn verwöhnen oder mich verwöhnen lassen. Wie sehr er mir fehlt. Er ist da und ist nicht mein. Er ist nett, hält mich, umsorgt mich und hat mich auch einmal auf die Lippen geküsst, aber eben nur einmal.


  Kapitel 54


  Craig


  »Nein, es geht ihm nicht gut. Ich kann ihn jetzt nicht alleine lassen, Hannes. Ich muss bei Raoul bleiben.… Auch nicht für eine Nacht. Er lässt mich ja nicht mal mehr aufs Klo«, versuche ich aus der Situation herauszukommen.


  »Hör zu, Craig. Hier liegt die Vorladung und morgen Nachmittag hast du hier zu sein, also setz deinen Arsch in den Zug und komm hierher.« So hat Hannes noch nie mit mir gesprochen. Er ist jetzt richtig sauer. »Ich hol’ dich vom Bahnhof ab und wehe, du bist nicht hier, dann gnade dir Gott!«


  »Ist gut«, versuche ich ihn zu beschwichtigen. »Ich bin da. Nächstes Mal ruf mich zwei Tage vorher an.«


  »Zwei Tage vorher? Dann mach dein Handy an! Ich versuch’ es schon seit einer Woche«, kommt es wütend.


  »Tut mir leid. Wir sehen uns morgen, oder heute Nacht. Ich bleibe dann in Stralsund. Kannst du mein Auto mitbringen, bitte?«


  »Sicher. Bis morgen.«


  »Ja.« Ich lehne mich an die Wand und überlege, wie ich es Raoul beibringen soll, dass ich weg muss. Ich atme nochmals durch und betrete das Zimmer. Leise gehe ich zum Stuhl und setze mich, als Raoul die Augen aufschlägt.


  »Bist ja wach, mein Schatz.« Ich nehme wieder seine Hand und küsse ihn auf die Lippen.


  »Mhm«, kommt es etwas verhalten und er sieht mich seltsam an. »Muss dir was sagen.«


  »Ich dir auch. Du zuerst.« Was kann es denn sein, was Raoul mir zu sagen hat und ihn so aus der Ruhe bringt? Irgendwie ist mir nicht besonders gut.


  »Also. Ich meine… es tut mir leid, Craig. Ich wollte das nicht. Wirklich«, stottert Raoul herum.


  »Was meinst du?« Es müssen die Tabletten sein, oder doch ein Schaden am Kopf.


  »Es gibt keinen Stefan«, kommt es so leise, dass ich ihn nicht auf Anhieb verstehe.


  »Wie? Versteh’ ich nicht.«


  »Es gibt keinen Stefan«, wiederholt Raoul und schaut betreten auf seine Finger, die den Bettbezug zwirbeln. »Ich hab’ ihn nur erfunden.«


  Ich verstehe es immer noch nicht. Was hat er gerade gesagt? Es gibt keinen Stefan. Dann ist doch alles gut. Was macht er sich denn für Sorgen. Nur irgendwas stimmt nicht. »Wieso?«


  »Tut mir leid.«


  »Wieso hast du ihn erfunden?«


  »Verdammter Mist, du hast mich ignoriert, verurteilt und stehen lassen. Ich wollte, dass du auch diesen Schmerz der Demütigung spürst. Verstehst du, ich liebe dich, ich habe dich immer geliebt und du hast nicht an mich geglaubt. Es sollte dir nur einmal so wehtun wie mir«, schnieft Raoul und ich lasse seine Hand los. Ich kann nicht glauben, was er mir da gerade gesteht.


  Ich senke den Blick. Verstehe nicht, was er mir sagt. Irgendwie hat er Recht, aber er hat die Strafe dafür bekommen. Wie soll ich ihm jetzt noch sagen, dass ich in ein paar Minuten wieder nach Rügen fahre? »Ich wollte dir doch nicht wehtun. Du hast mich doch genauso geschnitten. Hast mich ja nach der Verhandlung nur noch ignoriert. Sag mir, was hätte ich denken sollen?«


  »Ich war sauer auf dich. Du hast mich verurteilt.« Raoul schaut bockig vor sich hin.


  »Wenn ich das getan hätte, wärst du immer noch im Knast.« Eigentlich will ich nicht so kalt sein, ist aber gerade passiert. Es herrscht eisiges Schweigen. Plötzlich bin ich froh, hier wegzukönnen und etwas Abstand zu gewinnen.


  »Danke.« Es ist so leise und zerbrechlich, dass ich ihn am liebsten sofort in die Arme ziehen möchte, tu es aber nicht. »Du wolltest mir auch noch was sagen.« Raoul schaut mich immer noch nicht an.


  »Ich muss weg. Muss nach Stralsund zu einer Gerichtsverhandlung.« Es ist noch schwerer, als ich gedacht habe.


  »Okay.« Ich befürchte, dass Raoul gleich in Tränen ausbricht, aber er beißt sich auf die Unterlippe.


  »Bin doch bald wieder da«, versuche ich ihn zu beruhigen.


  Kapitel 55


  Raoul


  Mein Gewissen quält mich. Ich muss es Craig sagen, wenn ich noch irgendeine Chance bei ihm haben möchte. Sicher, er ist jeden Tag und auch nachts hier, aber aus Freundschaft, nicht aus Liebe. Nein, nicht ganz. Ich glaube, dass er mich liebt wie ich ihn, es aber nicht zulassen will, weil ich ihm eine Beziehung, die ich gar nicht habe, vorgelogen habe.


  Die Tür geht auf und Craig kommt ganz leise an mein Bett. Ich öffne die Augen und versuche ein Lächeln. Steht mir doch jetzt die Beichte bevor. Ich höre mich wie durch einen Nebel. Das Geständnis, ihn angelogen zu haben, trifft ihn hart. Er lässt sogar meine Hand los. Ich sehe es in seinem Gesicht, wie enttäuscht er von mir ist. Ich glaube, er ist enttäuschter als damals, als er mir die Handschellen angelegt und mich in seiner Wohnung verhaftet hat.


  »Tut mir leid.« Hilft wohl auch nichts mehr. Wollte Craig mir nicht auch was sagen? Ich blicke ihn kurz an.


  »Muss nach Stralsund.« Ist das alles? So schnell verzieht er sich also. Klar, was soll er denn anderes tun. Ich nicke nur und versuche nicht loszuheulen wie ein kleines Mädchen. Was er sonst noch sagt, bekomme ich nicht mehr mit. Ist ja auch egal jetzt.


  »Bin doch bald wieder da.« Das kenne ich doch. Ich ruf’ dich an. Angerufen hat nie einer. Sagt man so, damit der andere nicht verletzt ist. Ich verliere Craig gerade zum dritten Mal und wieder ist es meine Schuld. Wieso habe ich auch nur so einen Mist gemacht!


  Ich bekomme noch einen leichten Kuss auf die Stirn und Craig ist weg. Einfach weg. Aus meinem Leben verschwunden. Ich versuche es nicht zu schlimm zu finden, aber meine Augen haben eine andere Meinung und heulen einfach ohne mich. Ich versuche mich an die schönen Momente mit Craig zu erinnern und diese nochmals zu genießen. Vielleicht könnte ich erneut mit ihm reden, wenn ich hier raus bin.


  Ich versuche in eine bequeme Position zu rutschen, so gut es diese Schläuche, Kabel und Apparaturen zulassen. Mein Blick fällt auf das Bett, in dem Craig die letzten Nächte an meiner Seite verbracht hat. Es ist leer und wird es wohl auch für den Rest meines Aufenthalts hier bleiben. Craig war seit drei Wochen ununterbrochen hier, was konnte ich auch anderes erwarten. Kein Mann, den ich kenne, hätte das für mich getan, und was das für Unsummen Geld gekostet haben muss! Darüber habe ich mir bisher keinen Gedanken gemacht. Bestimmt schwimmt Craig auch nicht im Geld und wollte es nur nicht zugeben, dass seine finanziellen Ressourcen nun erschöpft sind. Rede ich mir gerade meine Situation schön? Fakt ist doch wohl viel mehr, dass Craig gegangen ist, weil ich ihn mal wieder gedemütigt habe.


  Kapitel 56


  Craig


  Für einen Augenblick habe ich das Gefühl ersticken zu müssen. Raouls Beichte hat mich hart getroffen. Ich sitze im Zug nach Stralsund und weiß nicht mehr, was ich denken und fühlen soll. Raoul hat mich wirklich verletzt und das nicht nur einmal. Erst mit der Aussage, dass Stefan auf ihn warten würde, und dann die Beichte vor zwei Stunden. Was erwartet Raoul nun? Dass ich ihm einfach verzeihe und zurück zu ihm komme? Was will ich?


  Ich versuche zu schlafen, wenigstens für eine Stunde, aber Raoul lässt sich nicht aus meinen Gedanken vertreiben. Immer wieder findet er den Weg in meinen Kopf und nicht nur dorthin. Ich spüre seine zarten Finger auf meiner Haut und ich höre ihn unter mir stöhnen, sehe ihn abspritzen und schmecke seinen heißen Samen auf meiner Zunge.


  Ich bin kurz vor Stralsund und überlege, ob ich den nächsten Zug zurück zu Raoul nehme. Ich vermisse ihn und merke, dass ich ohne ihn nicht mehr leben will. Vielleicht will er das Gleiche wie ich. Seufzend steige ich aus dem Zug. Fünf Stunden habe ich nun über Raoul und mich nachgedacht. Es ist schon verdammt spät, sonst würde ich ihn anrufen. Ich habe die Tränen in seinen Augen gesehen, aber zu dem Zeitpunkt konnte ich ihn noch nicht trösten.


  Jetzt weiß ich, was ich will. Ich will Raoul. Mit den Gedanken an Raoul habe ich doch tatsächlich vergessen, mir eine Bleibe hier zu suchen. Seufzend schaue ich auf den Plan. Der nächste Zug geht in zwanzig Minuten, dann bin ich gegen Mitternacht daheim. Ich entschließe mich doch für ein Hotel in der Nähe.


  Keine Zahnbürste, keine frischen Klamotten, nicht mal ein Duschgel. Ich bereue meine Entscheidung. Das Bett ist unbequem und durchgelegen. Was hat mich dazu bewogen hierzubleiben? Der Schlaf kommt erst zwei Stunden später. Dementsprechend fertig bin ich am Morgen. Die Verhandlung ist auf zehn Uhr angesetzt, aber Hannes weckt mich bereits um acht. Ich könnte ihn… Wir treffen uns eine Stunde später zu einem Kaffee.


  »Na, wie geht’s dem Kleinen denn? Hat ihn ganz schön erwischt.« Hannes setzt sich mir gegenüber und gibt mir die Hand.


  »Ja, er hatte schwer zu kämpfen.« Mein Herz schreit nach Raoul und ich will so schnell wie möglich zurück.


  »Bei der Pflege von dir hat er sich bestimmt schnell wieder erholt.« Er nimmt einen Schluck dieses Gebräus, das den Namen Kaffee nicht verdient hat.


  Die Situation ist mir etwas peinlich und ich nicke nur. »Ja, es geht ihm schon etwas besser, vielleicht darf er übernächste Woche ja wieder raus. Liegen kann er daheim ja auch.«


  »Du magst ihn wirklich. Er ist schon extrem süß. Du weißt aber schon, dass du nicht ewig Urlaub hast. Ich hätte dich schon ganz gerne bald wieder bei uns.« Hannes sieht mich nun ernst an.


  »Ist mir schon klar. Hast was gut bei mir.« Ich bezahle unseren Kaffee und wir brechen zum Gericht auf. Dieser kleine Pisser von der Tankstelle hat heute seine Verhandlung und will mir doch glatt noch ans Bein pinkeln für den Satz, dass ich ihn durchficken wollte. Die Verhandlung dauerte in meinen Augen ewig und ich komme erst am Nachmittag zu meiner Zeugenaussage. Hannes wartet noch auf mich und ich fahre ihn zum Bahnhof, bevor ich mich auf den Weg nach Berlin mache. Im Zug wäre es angenehmer gewesen, besonders da ich jetzt schon seit einer Stunde im Stau stehe. Frische Klamotten hätte ich auch gebrauchen können, aber dann hätte ich wieder zwei oder sogar drei Stunden verloren und ich will doch so schnell wie möglich zu Raoul zurück.


  Die Fahrt zieht sich in die Länge und statt der vier Stunden mit dem Zug bin ich jetzt schon sechs im Auto. Eigentlich wollte ich es für Raoul bequem haben, damit dieser nicht so weit laufen muss, aber zwei oder mehr Stunden länger im Auto wären auch nicht das Richtige. Ich seufze. Es ist kurz vor Mitternacht, als ich meinen Geländewagen auf dem Krankenhausparkplatz abstelle und durch die Notaufnahme in die Klinik husche. Ganz leise betrete ich Raouls Zimmer. Nur das kleine Licht über dem Bett brennt. Anscheinend ist Raoul beim Lesen eingeschlafen, er hat das Buch, das ich ihm geschenkt habe, immer noch in der Hand. Ich beuge mich über ihn und küsse ihn vorsichtig auf die Lippen.


  »Craig«, murmelt Raoul vor sich hin, hat aber weiterhin die Augen geschlossen. »Craig.« Kleine Tränen bilden sich in den Augen und laufen ihm an den Seiten runter.


  »Bin doch hier, mein Süßer. Kein Grund zum Weinen.« Ganz sanft streichle ich ihm über das Gesicht und wische die Tränen weg. »Schlaf weiter, ich bin bei dir.« Raoul bekommt nachts immer noch schmerzlindernde Mittel, die ihn auch etwas einlullen und ihm das Schlafen erleichtern.


  »Craig, ich liebe dich«, flüstert Raoul, ohne aufzuwachen.


  »Ich dich auch, Süßer.« Ich ziehe mich aus und lege mich ins Bett neben ihn. Meine Gedanken sind bei Raoul, obwohl dieser so nah bei mir liegt. Er flüstert etwas im Schlaf und bewegt sich unruhig. Ich dreh mich zu ihm und berühre ihn an der Hand, die sich sofort um meine schließt.


  »Craig.«


  »Bin hier. Schlaf ganz ruhig weiter, ich bin bei dir.«


  Raoul schmatzt vor sich hin und ich höre wieder seinen ruhigen Atem, der mir verrät, dass er wirklich schläft. Gähnend schließe ich die Augen und merke erst jetzt, wie müde und geschafft ich bin.


  Kapitel 57


  Raoul


  »Craig.« Wohl das einzige Wort, das ich noch kenne. Wie schön mein Traum heute Nacht war. Craig hat mich auf die Lippen geküsst. So süß, so zart…


  Was schnarcht denn da? Ich versuche mich etwas zu drehen. CRAIG! Mein Gott, er ist wieder da. CRAIG! Ich versuche die Hand nach ihm auszustrecken, aber ich schaffe es nicht, ihn zu berühren. Wahrscheinlich nur die Nebenwirkungen der Medikamente, mit denen die mich hier zudröhnen. Manche davon sind schlimmer als das Zeug, das ich mal in meiner Jugend probiert habe.


  Ich schließe die Augen und konzentriere mich auf die Schmerzen, die wieder zunehmen, wie jeden Morgen, bis ich wieder meine ›Drogen‹, wie ich sie nenne, bekomme. Die ersten Sonnenstrahlen blitzen durchs Fenster und Craig hat sich noch nicht in Rauch aufgelöst, vielleicht ist er ja doch echt. Ob ich nochmals zurückgekommen wäre, weiß ich nicht. Immerhin hab ich ihn mehrfach angelogen. Ich liebe ihn, aber mit der Tugend des Verzeihens bin ich nicht wirklich ausgestattet.


  »Guten Morgen. Wie geht’s Ihnen heute?«, werde ich von der Schwester aus meinen Gedanken gerissen und nicht nur ich werde etwas wacher, auch Craig kommt langsam zu sich und grummelt noch vor sich hin.


  Ich erwidere den Gruß und beobachte Craig, der die Augen aufschlägt. »Geht schon. Nur mein Bein schmerzt mich.«


  »Das wird bald besser. Nächste Woche kommen wahrscheinlich die Schrauben raus und eine Art Gips drauf, dann dürfen Sie auch wieder rumlaufen.« Die Schwester schlägt die Decke zurück und beginnt ihre Arbeit, die mir immer noch peinlich ist, besonders wenn Craig auch noch zuschaut und mir eines seiner unverschämt süßen Lächeln schenkt.


  »Morgen, Süßer.« Craig rappelt sich auf und kratzt sich erst mal in den Haaren. Eine Unart, die ich bei ihm irgendwann abstellen werde, aber ›Süßer‹ finde ich sehr schön.


  »Guten Morgen. Wie lange bist du denn schon da?« Ich versuche mich noch mehr zu drehen, was mir einen Rüffel von der Schwester einbringt.


  »Kurz nach Mitternacht war ich wieder hier, oder so.« Craig gähnt und reibt sich die Augen, bevor er sich wieder hinlegt und die Decke über sich zieht.


  Ich bin froh, dass er wieder da ist, wobei eine Aussprache wohl unumgänglich sein wird, wenn wir weiter zusammenbleiben wollen. Craig schläft und ich gönne ihm die Ruhe, während ich frühstücke und ihn beobachte. Er hätte mir definitiv gefehlt, wenn er nicht mehr zurückgekommen wäre, und wahrscheinlich hätte ich alles daran gesetzt, ihn wiederzubekommen.


  


  Die Woche vergeht wie im Flug. Craig und ich hatten noch die Aussprache, die aber etwas anders ausfiel, als ich es befürchtet hatte. Er hat nur gemeint, dass er mich lieben würde und er es nicht so toll fand, was ich gesagt habe. Dann habe ich seine Lippen spüren dürfen und das Thema war damit beendet.


  Heute kommen die Schrauben raus und ich bekomme so was wie einen überdimensionierten Schuh, mit dem ich auch laufen darf. Dumm nur, dass ich mir den Arm auch gebrochen habe und keine Krücken benutzen kann, aber ich habe ja Craig, der schon gesagt hat, dass er mich stützen und tragen wird. Ich habe gekichert und mir das vorgestellt, wie er mit mir auf dem Arm durch Binz läuft und alle Blicke auf sich zieht.


  »Was grinst du denn schon wieder?«, holt Craig mich aus meinen Gedanken.


  »Hab’ an dich gedacht, mein Schatz.«


  »Und was hast du ausgeheckt?«


  »Nichts? Wieso?«, gebe ich ganz unschuldig zurück.


  »Ab heute ist Schluss mit dem Bedient werden. Schrauben sind weg und du wirst dich wieder bewegen, sonst setzt du mir Fett an. Brauchst nicht glauben, dass ich dich jetzt immer bedienen werde.«


  Ich setze meinen Dackelblick auf.


  »Hilft dir auch nichts, das kenn’ ich bereits bei dir. Da bin ich immun dagegen.« Craig grinst und küsst mich. Ich mag seine Küsse. Eigentlich mag ich alles an ihm.


  Kapitel 58


  Craig


  Es tut gut, in der Früh aufzuwachen und Raoul zu sehen. Wenn es nach mir geht, darf das bis ans Ende meines Lebens so sein. Mal sehen, was Raoul davon halten wird. Klar war das mit Stefan Mist, aber ich habe nicht auf seiner Seite gestanden und ihn damit genau so schlimm verletzt. Wir können auch ewig auf diesem Thema herumreiten. Viel lieber küsse ich ihn, und wenn er erst wieder gesund ist, werde ich noch ganz andere Dinge mit ihm machen.


  


  Die Ärzte befreien ihn endlich aus diesem Drahtkäfig und auch das Korsett, das er bisher tragen musste, wird entfernt. Er hat ganz große Augen bekommen, als die Ärzte die Schrauben aus dem Fleisch gedreht haben, fast hatte ich Angst, dass er einfach umkippen könnte, aber er hat meine Hand umklammert und es ertragen. Raoul kommt nochmals in die Röhre, was ihm gar nicht gefällt, es aber sehr tapfer erträgt. Ich glaube, es gibt ihm Kraft, dass ich ihn zu allem begleite und alles mit ihm ertrage, auch wenn er es so bisher nicht gesagt hat. Nur hin und wieder lächelt er mich so an und ich meine, es darin lesen zu können.


  Die Verletzungen im Rücken sind gut verheilt und auch dem Kopf geht es wieder gut. Das Bein bekommt eine neue Schiene und Raoul wird endlich von den Kabeln und vom Katheter befreit. Ich sehe für einen Moment den Schmerz in seinem Gesicht und wie er die Zähne zusammenbeißt, als der Schlauch gezogen wird. Der Gips am Arm bleibt noch eine Zeit dran, aber wenigstens kann er sich jetzt wieder etwas bewegen.


  »Wenn Sie versprechen, sich zu schonen, und nicht so viel laufen, dann können Sie in drei Tagen die Klinik verlassen.« Ein Lächeln huscht über Raouls Gesicht und er nimmt dann einen seltsamen Ausdruck an, den ich nicht deuten kann. Er nickt zwar, aber scheint nicht gerade glücklich zu sein. Auch als die Ärzte weg sind, schaut Raoul immer noch etwas seltsam drein.


  »Geht’s dir nicht gut?«


  »Bestens. Wieso?« Er überzeugt mich nicht.


  »Du schaust so komisch. Hast du Schmerzen? Solltest du vielleicht sagen.« Ich bin nun wirklich besorgt um ihn, da er sich auch wieder den Arm hält.


  »Nein, wirklich alles gut.« Raoul versucht ein Lächeln, das ihm gehörig misslingt.


  »Ich glaub dir nicht, Raoul.« Ich setze mich zu ihm auf die Bettkante und halte seine Hand.


  »Ist wirklich nichts.« Dass es eine Lüge ist, sehe ich ihm an.


  »Hör zu. Wenn du mit mir zusammenbleiben willst, dann solltest du es vielleicht mit der Wahrheit versuchen. Ich würde gerne wissen, was los ist. Verstehst du nicht, dass ich mir Sorgen um dich mache?«


  Kapitel 59


  Raoul


  Die Untersuchungen sind eine Tortur. Auch das Entfernen der Gipsteile ist nicht wirklich meins. Der Höhepunkt ist dieser Schlauch in meinem Schwanz. Ich glaube, ich bring nie wieder einen hoch. Das brennt ja immer noch nach. Craig beobachtet mich die ganze Zeit und ich habe den Schrei mühsam unterdrückt, der über meine Lippen wollte. Er hält mir die Hand, wie einem kleinen Kind.


  Okay, ich mag es und finde es extrem süß von ihm, auch wenn ich es mir nicht eingestehen will. Selbstschutz. In ein paar Tagen ist das hier nämlich vorbei und unsere Zweisamkeit dann wohl auch. Craig geht wieder zur Arbeit und ich werde mich in meinem Zimmer mit meiner Katze erholen.


  Craigs Worte holen mich aus meinem Frust für einen kurzen Augenblick zurück. Ich will ihm nicht sagen, was los ist. Würde ja auch dumm aussehen, wenn ich ihm das erzählen würde. Er hat so viel für mich getan. Seinen ganzen Urlaub geopfert, um hier bei mir zu sein. Wie sehr ich diesen Mann liebe, der sich auf die Bettkante zu mir setzt, mich zärtlich berührt und meine Hand streichelt.


  Was hat er da gerade gesagt? Mit ihm zusammenbleiben…, Sorgen machen…? Klar haben wir über meine Lügen geredet, und dass wir uns lieben, aber so wirklich habe ich ihm das nicht geglaubt. Ich dachte, er wollte mich einfach nicht aufregen, aber jetzt sagt er es schon wieder. Ich und Craig zusammen? Mein Gott, das kann nur ein Traum sein!


  »Raoul?«, dringt es an mein Ohr.


  »Hm?«


  »Willst du nicht mehr mit mir zusammen sein?« Craigs Blick trifft mich und sein Lächeln ist verschwunden.


  »Doch. Ich weiß nur nicht, ob ich das alles träume.«


  »Ich glaube, ich küss’ dich einfach, dann bist du auf jeden Fall wach.« Craig lacht und drückt mir seinen Mund auf meine Lippen. »Und? Wach?«


  »Nein, ich glaub’, du musst noch mal.« Er tut mir einfach nur gut und ich bekomme, was ich will.


  


  Die drei Tage sind so schnell vergangen, dass ich es gar nicht mitbekommen habe. Zum ersten Mal nach vier Wochen trage ich etwas anderes als ein OP-Hemd. Fühlt sich irgendwie seltsam an, besonders, da alle an mir rumzupfen und versuchen mich mit dem Gips in ein Shirt und einen Pulli zu zwängen, was ja noch halbwegs funktioniert, aber wie soll ich denn in eine Jeans kommen?


  Craig ist losgelaufen, um mir eine Jogginghose zu besorgen. Er ist schon total süß, auch wenn er findet, dass das absolut unmännlich klingt. Ich sitze an der Bettkante und lasse meine Beine etwas baumeln. Mir ist leicht schwindlig und da helfen auch die Tropfen nicht so wirklich.


  Mit vereinten Kräften haben Craig und ich mich in dieses Teil gezwängt, das am Bauch so groß ist, dass er locker auch noch Platz darin finden würde. Da das mit dem Laufen noch nicht so ganz geklappt hat, hat er mich einfach auf den Arm genommen und mich zum Auto getragen. Sogar eine warme Decke hat er mir umgelegt, damit ich nicht friere, wobei ich eher bei der Hitze im Wagen vergehe. Wir sind jetzt kurz vor Bergen und in wenigen Minuten werde ich in meinem Zimmer sein. Ich seufze. Etwas wehmütig blicke ich raus und schlucke hart.


  »Du bist vorbeigefahren. Dahinten wohn’ ich.« Mist, ich habe nicht aufgepasst.


  »Das hättest du ja wohl auch früher sagen können. Umdrehen tu ich nicht mehr. Willst du laufen?« Ich blicke Craig an, der sich ein Lachen nur schwer verkneifen kann und vor sich hin kichert.


  »Nein, so weit komm’ ich noch nicht.«


  »Gut, dann wirst du wohl mit zu mir kommen müssen.« Er drosselt die Geschwindigkeit und hält kurz an. »Hier hätte ich dich beinahe für immer verloren.« Mit dem Finger zeigt er auf die gegenüberliegende Fahrbahnseite. Ich kann mich daran nicht mehr erinnern.


  »War ganz schön dumm von mir.«


  »Ja.« Craig sieht mich an und drückt kurz meine Hand. »Lass es uns vergessen.«


  Zehn Minuten später stehen wir vor seinem Apartment und Craig trägt mich hoch. Mit einem »Herzlich willkommen zu Hause« legt er mich auf der Couch ab. Wie »zu Hause«? Meint er, er und ich hier?


  »Jetzt schau nicht so. Bist doch eh immer bei mir gewesen. Dann brauchst du doch deine Wohnung nicht mehr. Wir sparen die Miete und dafür bekommst du einen kleinen schicken Wagen.« Craig strahlt richtig.


  »Und was machen wir mit Streuner?«


  »Wer ist das denn?« Craig sieht mich verwirrt an.


  »Mein Kater«, gestehe ich.


  »Ach so, der. Tut mir leid, ich bin auf Katzen allergisch. Vielleicht bleibt er ja bei Hannes und du kannst ihn besuchen?«


  Einen Bullen besuchen? Nicht wirklich gerne, aber ich gehe auch mit einem ins Bett und der ist sehr wohl meins.


  »Mhm.« Mein Streuner wird mir auf jeden Fall fehlen, aber Craig wird ihn wohl würdig ersetzen. Ich stelle mir gerade vor, wie Craig zusammengerollt auf meinem Bauch liegt und ich ihn kraule, während er schnurrt.


  »Was kicherst du denn schon wieder?«


  »In Zukunft werde ich dich wohl kraulen müssen.« Ich rutsche etwas höher und versuche meinen Arm zu entlasten.


  »Liegst du unbequem?« Craig hilft mir sofort.


  »Nein, alles gut. Mir geht’s gut, du musst dir nicht ständig Sorgen machen. Ich darf auch wieder laufen, und ich muss jetzt mal kurz wohin.« Ich setze mich auf und will aufstehen. Knalle aber sofort aufs Sofa zurück.


  »Das seh’ ich. Soll ich dir jetzt helfen oder pinkelst du mir auf den Teppich?« Craig weiß anscheinend nicht, ob er sauer ist oder lachen soll.


  »Darf ich denn auf den Teppich?«


  »Untersteh’ dich.« Er zieht mich hoch und stützt mich beim Laufen. »Hinsetzen!«


  Ich schaue ihn entsetzt an. Doch nicht zum Pinkeln.


  »Setz dich. Ich warte, oder soll ich dir die Hose runter ziehen und dich auf den Pott setzen? – Kannst dich gleich dran gewöhnen. Hier wird nur im Sitzen gepinkelt.« Craig steht in der Tür und sieht mir zu.


  »Geh! Wenn du da stehst, kann ich nicht.« Zumindest nicht pinkeln.


  Kapitel 60


  Craig


  Der Weg nach Rügen ist diesmal angenehmer, auch wenn Raoul neben mir die meiste Zeit schläft oder verträumt aus dem Fenster schaut. Vier Stunden habe ich diesmal knapp gebraucht. Das Gesicht von Raoul möchte ich sehen, wenn ich ihn bei mir ablade. Ich habe mir alles schon genau zurechtgelegt. Raoul wird bei mir wohnen und wenn es nach mir geht für immer. Ist doch auch sinnlos, zwei Wohnungen zu bezahlen.


  »Geht’s dir gut?« Raoul gähnt gerade neben mir und wacht etwas theatralisch auf, als wir über den Rügendamm fahren.


  »Ja, ich bin wieder daheim!« Er lacht.


  »Du bist aber doch auch nicht von hier.«


  »Nö, aber ich fühl’ mich hier wohl und daheim. Hatte schon immer Sehnsucht nach der Insel. Ich werde dir alles zeigen, dann wird sie dir auch gefallen.«


  »Du musst erst mal wieder gesund werden, bevor du mir was zeigen kannst. Und an erster Stelle will ich dann mal was anderes von dir sehen.« Mein Gott, ich habe so Sehnsucht nach Raoul! Ich begehre ihn so sehr. Raoul strahlt mich an.


  »Musst dich noch etwas gedulden.«


  Geduld ist nicht so ganz meine Stärke, aber es wird mir nichts anderes übrig bleiben. Etwas erstaunt sieht er mich an, als ich an seinem Zuhause vorbeifahre, und meint dann nur, dass er da hinten wohnen würde. Den Vorschlag zurückzulaufen, lehnt er ab und anscheinend begreift er langsam, dass er bei mir bleiben wird. Er wird blass, als ich ihm die Stelle zeige, an der er beinahe gestorben wäre. Die Ärzte meinten, es grenze an ein Wunder, dass er sich überhaupt so schnell erholt hat und keine Schäden zurückgeblieben sind.


  Für mich ist es, als ob ich meinen Mann über die Schwelle trage, als ich Raoul in mein Apartment bringe. Nur schade, dass ich ihn nicht zur Hochzeitsnacht ins Bett tragen darf.


  Mein Urlaub ist fast vorbei. Hannes hat mir noch drei Tage geschenkt und meine Schichten so eingeteilt, dass ich oft nur Streife fahre oder Bereitschaft habe, damit Raoul nicht so viel allein ist und ich mich noch um ihn kümmern kann.


  Ist schon etwas seltsam, mit ihm das Bett zu teilen und nicht zu dürfen. Zwar versucht es Raoul immer wieder, aber er versteht, dass es nichts bringt, solange er so eingeschränkt ist und ich ihn vielleicht noch verletzen würde.


  


  Die drei Wochen sind wie im Flug vergangen und Raoul wird endlich von seinem Gips und dem Spezialschuh befreit. Er steht zwar noch etwas wackelig, aber das wird schon wieder. Wie auch die Wochen zuvor muss er immer noch regelmäßig zur Physiotherapie und zum Logopäden.


  Kapitel 61


  Raoul


  Craig ist fantastisch. Er kümmert sich rührend um mich und ich genieße es, von ihm umsorgt zu werden. Leider ist er auch ein großer Sturkopf und überbesorgt, so läuft bei uns außer ein bisschen Kuscheln nichts im Bett und ich habe doch solche Sehnsucht, ihn endlich spüren zu dürfen.


  


  »Ich kann auch alleine laufen.« Craig hat mich schon wieder auf dem Arm, obwohl der Gips nun ab ist. Gerade wurde ich von allem befreit. Nur die Schrauben und Platten sind noch drin. Ich musste nicht mal nach Stralsund, das konnten die hier in Bergen auch wegmachen. Fühlt sich eigenartig an. Meine Hand will nicht so ganz, wie ich gerne möchte, aber ich habe ja noch die Rechte und die will jetzt endlich. Jetzt hat Craig keine Ausreden mehr.


  »Endlich wieder frei.« Das Lachen kommt mir wie eine Befreiung über meine Lippen.


  »Hast du dich nach der Gerichtsverhandlung auch so gefühlt?« Craig sieht mich an und ich kann dessen Gefühle nicht wirklich einordnen.


  »Das war anders.« Mehr möchte ich dazu nicht sagen, ich will nie wieder daran denken müssen.


  »Was machst du jetzt mit deiner neuen Freiheit?« Immer noch ist Craigs Blick so seltsam.


  »Baden, ich will baden. Ich glaube, ich muss zwei Stunden in die Wanne.« Seit Wochen war ich in keiner Wanne oder Dusche mehr. Ich stinke fürchterlich. Nur gewaschen habe ich mich, so gut es ging, täglich mehrmals, aber unter dem Gips war das nicht möglich, und da riecht es gar nicht gut. Dass Craig mich nicht anfasst, kann ich verstehen. Nur zarte Küsse, mehr hat er mir seit meinem Unfall, nein, seit meiner Verhaftung nicht mehr gegeben.


  


  Das Bad war echt gigantisch, ich fühle mich richtig gut. Was einem so selbstverständliche Dinge bedeuten, wenn man sie nicht mehr haben kann! Ich schaue auf die Uhr, so wirklich sagt mir das nichts. Ich habe seit dem Unfall extreme Probleme mit der Uhrzeit und bin schon zweimal zu spät zur Therapie gekommen, da Craig beim Arbeiten war.


  Ich ziehe mir nur Unterwäsche und Craigs Bademantel über und laufe noch etwas unsicher ins Esszimmer.


  »Ich dachte, du kommst gar nicht mehr. Warst ja ewig in der Wanne.« Es steht schon alles auf dem Tisch fürs Abendbrot.


  »Wieso?« Mir scheint es gar nicht so lange.


  »Schau mal auf die Uhr.« Craig deutet auf die große Wanduhr.


  Die Drei, die Sechs und die Neun sind kein Problem, aber wie spät es jetzt ist, weiß ich nicht wirklich. Ich versuche mich daran zu erinnern, aber irgendwie fehlt mir da was.


  »Raoul?«


  »Mh.«


  »Ist dir nicht gut?« Ein Arm hält mich fest.


  »Alles gut.«


  »Wie spät ist es?«


  »Was meinst du? Kannst du die Uhr nicht mehr?«, versuche ich das Ganze ins Lächerliche zu ziehen.


  »Ich schon, aber du nicht.«


  Kapitel 62


  Craig


  Ein Bad. Ehrlich gesagt, habe ich was anderes erwartet. Ich dachte eher, er würde sofort über mich herfallen, mir auf der Straße noch die Klamotten vom Leib fetzen und mich anflehen, ihn endlich wieder zu nehmen. So kann man sich wohl täuschen. Ich versuche mir die Enttäuschung nicht anmerken zu lassen.


  Raoul verkrümelt sich tatsächlich ins Bad und ich höre, wie er sich die Wanne volllaufen lässt. Die Sonne geht langsam unter und ich höre ihn immer noch im Bad. Wenigstens singt er nicht. Ich richte das Abendessen. Ich habe für heute extra leckere Sachen gekauft, um diesen Tag etwas mit ihm zu feiern. Wenn dieser dumme Mord nicht dazwischen gekommen wäre, dann wären wir heute ein halbes Jahr zusammen.


  Ich liege wieder auf dem Sofa und warte auf Raoul, der sich extrem Zeit lässt, bis er dann in meinen Bademantel gehüllt etwas unsicher im Esszimmer erscheint.


  »Ich dachte, du kommst gar nicht mehr. Warst ja ewig in der Wanne.« Ich deute auf die große Wanduhr. Raoul folgt meinem Blick, zuck mit den Achseln und setzt sich. Den Hinweis mit der Uhr umgeht er. Erst als ich ihn konkret nach der Zeit frage, wird er unsicher.


  »Wie spät ist es?«, wiederhole ich meine Frage und sehe ihn an, da er immer noch nicht geantwortet hat. In der Physio haben sie mir erzählt, dass Raoul regelmäßig zu spät kommt, wenn ich ihn nicht bringe und auch schon gar nicht kam. Dass er immer auf die Uhr starrt, ist mir schon aufgefallen und dass er mit der Zeit etwas großzügig umgeht auch, aber auf die Idee, dass Raoul die Uhr nicht lesen kann, kam ich bisher nicht. Immer wieder fragt er mich, wann was im Fernseher kommt oder wann ich von der Arbeit komme. Er hat auf meine Antworten hin stets nur genickt und mich etwas seltsam angeschaut.


  »Ich bin doch kein kleines Kind«, blafft er mich an.


  »Das hat damit nichts zu tun. Du weißt es nicht. Ich hab’ davon gelesen. Wir können das üben, Raoul. Dann wird das wieder. Wieso sagst du denn nichts?«


  Sein ›Weiß nicht‹ kommt sehr lahm und für ihn scheint das Thema erst mal erledigt zu sein. So richtig kommt keine Stimmung mehr auf und ich sage auch nichts wegen dem Halbjahr, das wir zusammen oder eben auch nicht zusammen sind. Denn so genau weiß ich das nicht. Raoul lässt sich küssen und schmust sich auch im Bett an mich, aber irgendwas fehlt zwischen uns einfach. Ich fühle mich irgendwie benutzt von ihm, so ein Gefühl habe ich bisher nicht gekannt, aber Raoul löst in mir Gefühle aus, die ich bisher eh noch nicht gekannt habe. Dazu gehören hin und wieder auch negative, und jetzt gerade ist es so ein negatives Gefühl.


  Wir schauen noch etwas Raouls Lieblingssendung im Fernseher. Er meint immer wieder, dass dieser römische Feldherr mir ähnlich sehen würde. Ich kann nur lachen und wuschele ihm leicht über die Haare, während er den Kopf etwas nach hinten auf meinem Schoß legt und mich anstrahlt. Es ist dieses zauberhafte Lächeln, das mich von der ersten Sekunde an berührt hat. Ich beobachte ihn, wie er immer wieder zur Uhr schaut und dann zu zählen anfängt.


  »Es ist elf, ja?« Erwartungsvolle Augen schauen mich an.


  »Ja. Richtig.«


  »Ich kann’s doch. Bin kein kleines Kind«, schmollt Raoul.


  »Das habe ich nicht behauptet. Nur durch die Narkose passiert das öfters, da ist doch nichts dabei.« Ich seufze und streichle ihm sanft die Wangen. »Bleibst du noch oder gehst du mit ins Bett?« Da ich die Frühschicht habe, muss ich schon um vier wieder raus. Ohne etwas zu sagen, steht er auf und geht ins Bad.


  Wahrscheinlich verliere ich ihn einfach. Wäre ja auch zu schön gewesen. Dumm nur, dass ich die Versetzung nicht angenommen habe damals, also sitze ich jetzt erst einmal auf der Insel fest. Etwas gefrustet schalte ich den Fernseher aus und gehe ins Bad, aus dem mir Raoul gerade entgegenkommt. Die lange Narbe an seinem Bein sieht man noch gut. Knallrot sticht sie auf Raouls heller Haut hervor, genauso wie die am Arm. Immer noch zieht er das linke Bein etwas nach, was sich aber laut den Ärzten bald geben sollte.


  Ich bin hundemüde, als ich aus dem Bad komme. Ich lege mich zu ihm in Bett, lösche das Licht und gebe ihm einen Kuss. Sanfte zarte Lippen erwidern ihn und ich meine in der Dunkelheit dieses Strahlen erkennen zu können.


  »Nacht, mein Schatz.«


  »Nacht, Craig.« Seine Hand umschließt die meine und er drückt beide, wie jeden Abend, an seine Brust. Ich mag diese Geste, auch wenn ich nicht so ganz genau weiß, was er damit meint. Meistens wache ich irgendwann auf und entziehe ihm dann die meine, decke ihn nochmals zu und schlafe weiter.


  Kapitel 63


  Raoul


  Das mit der Uhr hat mich voll genervt. Zwar hat Craig Recht, aber so direkt hat er es mir ja auch nicht sagen müssen. Ich konnte nicht mal das leckere Essen genießen, und unseren Kennenlerntag hat er auch vergessen. Vielleicht rechnet er die Zeit auch nicht mit, die wir getrennt waren. Wobei sich mein Herz nie von ihm getrennt hat.


  Er ist halt nett, aber wohl auch nicht mehr. Vielleicht quält ihn ja das schlechte Gewissen, dass er mich doch nicht gefahren hat und er macht sich Vorwürfe wegen des Unfalls.


  Ohne mich seine Zunge spüren zu lassen, küsst er mich. Ich schlucke hart die Tränen runter und halte mich krampfhaft an seiner Hand fest, als ob ich so unsere Beziehung und Liebe halten könnte.


  


  Freitag in derselben Woche. Obwohl ich jetzt nicht mehr gehandicapt bin, berührt mich Craig nicht. Auf was wartet er? Entweder es passiert jetzt irgendwas oder er beendet es, aber so kann ich nicht mehr! Mein Herz schmerzt mich schlimmer als die Narben an meinem Bein.


  Der Mann, den ich liebe, liegt neben mir und ich bin nicht fähig, ihn zu berühren, aus Angst, dass alles zusammenbrechen könnte. Ich starre in die Nacht und suche den Mut, den ich noch vor wenigen Stunden hatte.


  »Craig? – Craig, schläfst du schon?« Es war dumm, aber jetzt ist es zu spät. Ich höre ein leises Lachen.


  »Jetzt auf jeden Fall nicht mehr, aber ich hab’ noch nicht geschlafen. Hast du Schmerzen?«


  Das Bett knarzt und er dreht sich etwas zu mir. Immer noch halte ich seine Hand, nein, ich kralle mich in diese.


  »Etwas.«


  »Soll ich dir eine Tablette und ein Wasser holen?« Seine Stimme klingt besorgt und ich sehe den Schatten, wie er sich aufrichtet und zu mir beugt.


  »Nein. Hilft nicht.« Ich seufze.


  »So schlimm? Willst du einen Arzt? Hast du dich überanstrengt heute?« Er ist nun richtig besorgt und aufgeregt.


  »Liebst du mich nicht mehr?« Jetzt ist es endlich raus. Es ist totenstill. Ich glaube, sogar der Wind draußen hat für einen Moment Pause gemacht.


  »Wie kommst du denn darauf?« Ich spüre seine Blicke durch die Dunkelheit.


  »Du… du berührst mich nicht mehr.« Es ist schlimmer, als ich es mir ausgemalt habe. Meine Stimme erstickt in den Tränen. Genau das, was ich nicht wollte. Hält er mich doch schon für ein Kind, weil ich die Uhr nicht kann und jetzt heule ich noch wie ein Mädchen. Wie kam ich nur auf die Idee, ihn so etwas zu fragen. War doch ganz okay, wie es war. Warm, ein Dach über dem Kopf und täglich eine warme Mahlzeit. Nun ja, dasselbe hatte ich im Knast auch und da hat’s mir so gar nicht gefallen. Es ist gemein, Craigs Wohnung mit dem Knast zu vergleichen und ich bin froh, dass er meine Gedanken nicht lesen kann. Bestimmt wäre er jetzt nämlich sauer auf mich und ich könnte es auch verstehen.


  »Bisher warst du doch auch krank. Ich hätte dich noch mehr verletzt, wenn ich…« Craig schweigt und diese Stille drückt auf meine Brust. Er kann es nicht mal mehr aussprechen.


  Schläft in Unterwäsche, seit ich hier bin. Hat er vorher nie gemacht. Craig lag immer nackt im Bett, nur hin und wieder hat er sich ein Shirt übergezogen.


  »Ist nicht so wichtig. Ich wollte dich nicht… ich meine… danke, dass ich hier sein darf und du dich um mich kümmerst.« Nur nicht heulen. Raoul, reiß dich zusammen, heul nicht los. Das Schlucken tut mir im Hals weh und ich kann es fast nicht mehr zurückhalten.


  »Ich mache es doch sehr gerne.« Ich höre nur seinen Atem und spüre seine Finger, die mir über die Wange fahren. »Raoul. Liebst du mich denn noch?«


  Ja, und wie. Spürst du das denn nicht? Am liebsten würde ich ihn anschreien. Kann man denn so blind sein als Mann? Was soll ich denn nur sagen? Ja? Nein? Gebe ich mir die Blöße mit einem Ja? Fühlt er sich dann zu etwas verpflichtet?


  »Ich wollte dich nicht verlegen machen. Du musst nicht auf die Frage antworten, tut mir leid.« Er lässt meine Hand los. Er entzieht sie mir richtig und rutscht ab.


  Glaubt er wirklich, ich würde ihn nicht mehr lieben? Ich stütze mich etwas auf und greife wieder nach seiner Hand. Das habe ich noch nie gespürt, Craig zittert.


  »Ich liebe dich, mehr als alles andere. Spürst du das denn nicht?« Die Tränen laufen mir über die Wangen und tropfen auf Craig. Es ist mir egal, alles ist mir egal. Er soll es wissen, auch wenn er nicht dasselbe für mich empfindet. Er sagt gar nichts.


  Ich lege mich in die Kissen, wenn ich könnte, würde ich sofort abhauen, aber wo soll ich hin. Er hat sich aufgerichtet und starrt mich an, ich kann es spüren, auch wenn ich nur seinen dunklen Schatten sehe, den das Mondlicht im Schlafzimmer wirft.


  Ich kann wieder allein sein, ich brauche ihn nicht. Ich spüre, wie der Trotz und die Wut überhandnehmen, als mich unvermittelt seine Lippen treffen. Es geht so schnell und intensiv, dass Craig ungehindert mit seiner Zunge in mich eindringt. Ein Stöhnen verlässt, ohne dass ich es aufhalten kann, meine Lippen und mein Mund öffnet sich noch mehr und lässt Craig noch tiefer vorstoßen. Ich spüre seine Hand in meiner Mitte, wie er mich streichelt und knetet. Ich entziehe ihm meinen Mund und halte sein Handgelenk fest, um ihn wegzuschieben, was mir mangels Kraft nicht gelingt.


  »Hör auf! Ich will dein Mitleid nicht. Du musst es nicht tun. Vergiss es einfach. Ich gehe morgen Früh.« Schon wieder laufen die Tränen und ich stemme mich noch mehr gegen ihn. Craig bewegt sich keinen Millimeter. Ich spüre seine Augen auf mir.


  »Ich hab’ kein Mitleid mit dir. Noch nie. Nur Liebe fühle ich, wenn ich an dich denke und dich ansehe. Raoul, ich liebe dich und ich hab’ nie aufgehört, dich zu lieben, weder als du im Knast warst, noch danach, noch als du den Unfall hattest.« Er zieht meine Hand in seine Mitte, auf seinen harten Schwanz. »Fühlt sich das wie Mitleid an? Sag’s mir?« Er ist lauter geworden. Nein, es fühlt sich nur überaus geil an. »Ich liege Nacht für Nacht neben dir und weiß, dass ich dich nicht berühren darf, um dich nicht zu verletzen, meinst du, es fällt mir leicht? Du erregst mich!«


  Kapitel 64


  Craig


  Und wie er mich erregt. Wusste doch nicht, dass Raoul so leidet. Seine Hand, die sich anfänglich gewehrt hat, dort zu liegen, berührt mich nun sanft. Er hat den Widerstand aufgegeben. Meine Lippen verschließen wieder seine und endlich erwidert er meinen Kuss. Raoul schenkt mir endlich das, auf das ich seit Monaten verzichtet habe. Um genau zu sein, seit dem Tag, als ich ihn hier in meiner Wohnung verhaftet habe.


  Ich lasse von ihm ab und sinke ins Kissen, um meine Schenkel etwas mehr zu spreizen. Raoul lässt meine Lippen nicht los, sondern folgt mir, ohne seine Hand wegzunehmen und ist nun über mir. Eigentlich wäre es jetzt an mir, ihm ein »Nicht« zuzuflüstern, aber ich will endlich abspritzen. Es ist so intensiv und Raoul greift nun richtig zu, drückt sich seinerseits gegen meinen Oberschenkel und reibt sich daran, bevor ich spüre, wie er zusammenzuckt und es sehr feucht auf meiner Haut wird. Er hat die Lippen von meinen genommen und liegt erschöpft an meinem Hals.


  »Tut mir leid«, kommt es schon wieder zaghaft.


  »Mir aber nicht.« Wir lachen beide. »Was tut dir leid?«


  »Ich wollte es anders, schöner, gemeinsam mit dir«, schnuffelt er und ich streichle ihm über den Rücken und die Haare, die nun endlich wieder nach ihm duften, und nicht nach Krankenhaus und Medikamenten.


  »Wir haben doch noch Zeit. Ist doch nicht schlimm, mein kleines Genießerchen. Außerdem fand ich’s schön und es war ja fast gemeinsam.« Wir liegen eine Zeit so und ich genieße seine Wärme und Nähe. »Raoul?«


  »Mhm?« Er bewegt sich etwas.


  »Ich liebe dich und hab’ nie damit aufgehört.«


  »Hast du gerade schon gesagt, aber ich höre es sehr gerne von dir.« Ein Kuss streift meinen Hals. »Ich liebe dich auch. Danke für alles, besonders, dass du nach dem Unfall für mich da warst.«


  »Ich hab’ es sehr gerne für dich getan. Sonst könnte ich dich ja jetzt nicht mehr halten.« Wirklich weiß ich es erst jetzt, wie sehr er mir gefehlt hat. »Ich glaube, wir ziehen dir die nasse Unterhose aus, nicht dass du mir noch krank wirst.«


  Ganz zärtlich schiebe ich ihn von mir und befreie ihn von diesem lästigen Stück Stoff und meine eigene fällt dabei auch gleich. Das Mondlicht und die kahlen Bäume vor dem Fenster malen bizarre Muster auf Raouls wunderschönen Körper.


  »Du bist so wunderschön«, kommt es leise über meine Lippen und die Haut unter meinen Fingern bekommt diese feine Gänsehaut. Es ist fantastisch, ihn berühren zu können und Raoul schnurrt leicht.


  »Nein, ich bin mit Narben entstellt«, flüstert Raoul und versucht sich zuzudecken.


  »Ist mir egal. Für mich bist du immer noch wunderschön.« Ich lecke ihm sanft über die Eichel und kann noch das Sperma schmecken, das daran klebt. »Gefällt’s dir?«


  »Sehr. Ich hab’ es vermisst.« Ich höre, wie er immer noch schluchzt.


  »Ab jetzt wirst du es nicht mehr vermissen müssen.« Vorsichtig krabbele ich über ihn und küsse ihn. Unsere steifen Schwänze berühren sich und Raoul versucht sich noch enger an mich zu drücken und zu reiben. Seine Hände umfassen meine Arschbacken und ziehen mich an ihn ran.


  »Kann ich dich was fragen?« Er ist so leise, dass ich ihn kaum verstehe. »Musst auch nicht antworten und ich kann es auch verstehen, wenn du ›Ja‹ sagst«, versucht er sich schon im Voraus zu entschuldigen und druckst etwas rum. Seine Erregung ist dafür zurückgegangen.


  »Frag doch einfach.« Ich lege mich auf ihn und sehe ihn fragend an.


  »Hattest du jemand anderen? Ich meine… vergiss es, es geht mich nichts an.«


  »Wann?«


  »Ist doch nicht so wichtig. Ich war ja nicht da. Ich versteh’ das wirklich.« Raoul unter mir ist unruhig und er rutscht etwas herum.


  »Hörst du mir nicht zu? Ich hab’ gesagt, dass ich dich immer geliebt habe, auch als du im Knast warst. Ich denke, wenn man jemanden liebt, dann hat man nichts mit anderen, oder? Siehst du das anders?« Meine Hände gleiten über Raouls Gesicht und streicheln es sanft. Ich kann gar nicht genug von ihm bekommen und würde ihn am liebsten den ganzen Tag streicheln. Auf was für Ideen Raoul so kommt. Ich und ein anderer Mann? Erstens hatte ich dazu gar keine Zeit und zweitens sind hier die schwulen Männer doch etwas rar gesät. Gesucht hab’ ich auch nicht wirklich nach jemand, hing mein Herz doch immer noch an Raoul fest.


  »Bist du böse auf mich?«, schnuffelt er an meiner Schulter.


  »Nein. Hattest du im Knast Erfahrungen machen müssen?« Ich habe Angst vor der Antwort. Ich weiß sehr wohl, was da abgeht und auch, dass die meisten nicht ganz sanft mit den Neuen umgehen.


  »Nein, weder positive noch negative.« Sanft berührt er mich wieder und ich spüre seine Erleichterung. »Craig?«


  »Frag einfach.« Ich versuche nicht genervt zu sein.


  »Du warst doch beim Test und ich war auch in der Klinik und meiner ist auch negativ und… und ich dachte,… vielleicht willst du… ich würde dich auf jeden Fall gerne mal ohne Gummi spüren… ich meine… also du musst ja nicht… wir können auch noch warten oder… also…«, stottert Raoul und bewegt sich unter mir.


  »Kannst du mal still sein?« Ich verschließe seinen Mund mit meinem und Raoul murmelt nur noch vor sich hin, bevor er mir erregt in den selbigen stöhnt. »Viel besser. So find ich es viel besser.«


  »Das Testergebnis…«


  Ich halt ihm den Mund zu. »Wenn du jetzt nicht ganz gleich still bist, dann knebele ich dich. Verstanden?« Ich muss lachen, da Raoul nur nickt. »Gut. Wieso hast du denn immer so Angst?«


  »Ich dachte, ich soll still sein«, kommt es leise. »Hab’ Angst, was Falsches zu machen.«


  »So. Und du meinst den Mist, den du schon gemacht hast, könntest du noch toppen? Ich bin doch noch hier, oder? Also, dann sag mir doch, was du gerne magst. Wenn ich anderer Meinung bin, dann werde ich es dir schon sagen, ohne dir den Kopf abzubeißen. Vielleicht wäre es zu diesen Missverständnissen gar nicht erst gekommen, wenn du mir immer gleich gesagt hättest, was du fühlst«, antworte ich ihm nun doch ungehalten.


  »Tut mir leid«, kommt es schluchzend unter mir.


  »Hab’ dir doch schon lange verziehen.« Fordernd küsse ich Raoul und drücke mich wieder gegen ihn. »Du willst mich also ohne Gummi. Du weißt schon, dass ich das nur dann mache, wenn ich vorhabe, mit jemandem länger zusammenzubleiben?« Raoul wird immer unsicherer, aber mir gefällt dieses Spiel. Ich finde die Richtung, die es annimmt, sehr angenehm. Endlich wird hier mal Tacheles gesprochen.


  »Mhm.«


  »Willst du denn länger mit mir zusammenbleiben?« Ich halt es kaum noch aus, die Vorstellung, ungeschützt in ihn einzudringen, erregt mich immens.


  »Wie meinst du das?« Weiß er wirklich nicht, was ich denn meine?


  »Eben länger. Ich meine halt, so bis ans Lebensende oder so.« Ist mir doch etwas peinlich, so romantisch bin ich ja eigentlich nicht. »Musst nicht gleich antworten.« Es herrscht Schweigen und ich küsse ihm sanft den Hals und die Brust. Eigentlich habe ich schon eine Antwort von ihm erwartet, aber ich werde ihn kaum drängen. Ist das doch anscheinend eine etwas schwere Entscheidung für Raoul.


  »Craig?«


  »Ja?«


  »War das vielleicht gerade so was wie ein Antrag?«


  »Würdest du das denn wollen?« Mein Mut ist weg.


  »Ja, ich glaube schon. Ich meine, wir müssen ja nicht morgen Früh heiraten, aber ich würde schon sehr gerne für immer mit dir zusammenbleiben.« Seine Stimme versagt und ich küsse ihn einfach.


  Kapitel 65


  Raoul


  Was für ein Geständnis von Craig! Er liebt mich. Ich spüre seine Hand. Zuerst habe ich es nicht verstanden, aber dann hat er mir gezeigt, was er für mich empfindet. Wie heiß er auf mich ist. Wie sehr ich ihn errege. Nur durch die sanfte Berührung ist er gekommen und ich gleich mit ihm.


  Ich will ihn spüren, nackt in mir. Wir waren beide beim Test, also besteht kein Risiko, wenn Craig nicht… ich trau mich nicht mal, daran zu denken, dass hier ein anderer Mann gelegen haben könnte. Wie süß er ist und mir nach der Frage einfach den Mund zuhält. Er liebt mich.


  Dass ich Mist gebaut habe, weiß ich, das muss er mir nicht wieder vorhalten. Die Strafe dafür habe ich wohl mehr als genug bekommen. Fast mit dem Leben habe ich dafür bezahlt, doch er blieb immer an meiner Seite und hat mich gehalten.


  Ob er mich auch ohne Gummi will? Ich habe noch nie ohne, aber Craig macht mich so sehr an. Er erregt mich mehr als alle anderen zuvor. Dann kommt die Frage, ob ich im Knast »Erfahrungen« gemacht habe. Wie nett er das ausdrückt, ich bin froh, dass ich da keine Erfahrungen machen musste. Mir reichen die von damals, als ich mal meinte, auf den Strich gehen zu müssen. Das war gar nicht meins. Nach dem ersten Mal anfassen bin ich aus dem Auto geflüchtet und hab’s nie wieder versucht.


  Craig drückt sich gegen mich und reibt sich etwas. Ich habe es doch so sehr vermisst und so herbeigesehnt, es wieder spüren zu dürfen. Nein, nicht ES, sondern IHN.


  »… länger mit mir zusammenbleiben?« Was hat er gerade gesagt? Ich kann weder die Uhr lesen noch ihm wirklich folgen. Das hat sich doch gerade angehört wie ein Antrag? Ganz leise wiederholt er, was er gemeint hat, und ist so süß dabei. So sanft und schüchtern, gar nicht seine Art.


  Mein Gott, ja, ich will. Ich versuche etwas ruhiger zu werden und mich ihm nicht sofort anzubieten. Für immer bei Craig, hier in diesem kleinen Palast, was für ein geiler Traum ist das denn?


  »Willst mich jetzt spüren? So ganz ohne?« Seine Zunge und die Lippen beginnen meinen Körper zu erforschen, noch bevor ich antworten kann. »Du schmeckst gut. Ich hab’ es vermisst.«


  »Ich dich noch viel mehr.« Er saugt sich gerade an meiner Brust fest und kitzelt mich mit der Zunge.


  


  Es war eine wundervolle Nacht mit Craig. Immer wieder habe ich ihn spüren dürfen und er hat mich immer höher getragen, bis er mich bei Sonnenaufgang endlich erlöst hat und an meiner Brust eingeschlafen ist. Sein Atem kitzelt mich etwas an meinen Nippeln, die sich hart aufrichten. Es ist so ein fantastisches Gefühl. Ich werde mit Craig nun hier wohnen, das haben wir so beschlossen. Wie lange, weiß keiner von uns, und ob es wirklich bis an unser Lebensende, so wie Craig gesagt hat, sein soll, steht in den Sternen. Dass das Leben sehr schnell beendet sein kann, habe ich ja schmerzhaft erfahren, und dass es sich auch ganz schnell ändern kann, ebenfalls. Ich werde jeden Tag mit ihm genießen, solange er hier bei mir ist und mich bei sich haben möchte.


  Kapitel 66


  Craig


  Raoul hat sich fantastisch angefühlt. Ist mein erstes Mal ohne Gummi, aber Raoul ist was Besonderes, und wenn er sich dafür irgendwann entscheiden kann, wird er mein Mann sein.


  


  Da Raoul sich entschlossen hat, zumindest hier bei mir wohnen zu wollen, werden wir heute seine Wohnung ausräumen. Schon den ganzen Vormittag zappelt er hier herum. Ich bin noch nie bei ihm gewesen und weiß nicht, was ihn so nervös macht. Ein anderer Mann wird wohl kaum dort auf ihn warten und Leichen im Schrank oder Keller traue ich ihm nicht wirklich zu. Also was macht ihn so nervös?


  »Brauchen wir einen Möbelwagen? Hast du viel?«, löchere ich ihn beim Frühstück.


  »Nee, passt alles auf die Rückbank. Ich hab’ es möbliert gemietet«, stottert er etwas herum.


  


  Eine Stunde später weiß ich, was Raoul so verunsichert hat. »Du hast hier nicht wirklich gewohnt, oder?« So was habe ich noch nie gesehen. An den Wänden Schimmel und die Fenster undicht. Es ist kalt und riecht modrig. Ich mag mir gar nicht vorstellen, wie das erst im Winter hier war. Bestimmt hingen kleine Eiskristalle am Fenster. Mich schüttelt es und ich sehe zu Raoul.


  »Doch.« Er steht hinter mir in der Tür.


  »Hier kann man nicht wohnen. Es ist kälter als im Kühlschrank. Pack bitte zusammen, dann können wir hier wieder weg. Du hättest noch Geld bekommen müssen, dafür, dass du hier warst.« Ich bin froh, Raoul da herauszuhaben. Während Raoul im Bad die Sachen zusammenpackt, schaue ich mich weiter um. Niedlich, ein Foto von mir an der Wand über dem Bett und ein paar Stofftiere. Ich packe den Zoo in eine der Taschen. Das Bettzeug bleibt hier, außer er besteht darauf, es mitzunehmen. Wer weiß, was da für Viecher drin sitzen. Nicht dass Raoul schmutzig ist, aber die Umgebung hier ist es. Kurz darauf erscheint mein Genießerchen mit einer Tasche und räumt noch seine wenigen Klamotten aus dem Schrank.


  »Danke«, flüstert er wieder.


  »Kein Problem. Muss noch was mit?« Ich sehe, wie er das Foto von der Wand entfernt und eine Wärmflasche mitnimmt, dann etwas unter der Matratze raus zieht und dieses auch in der Tasche verschwinden lässt. Ein kurzer Blick unters Bett und in die Schränke und wir sind hier weg. Den Müll aus dem Kühlschrank nehme ich noch mit, aber dann ist gut. Raoul gibt in der Zwischenzeit den Schlüssel ab und das Thema ist hoffentlich ein für alle Mal erledigt. Mich friert immer noch, wenn ich an dieses Zimmer denke. Nicht mal in meiner Studienzeit habe ich so schlimm gewohnt. Aber ich hatte auch den Vorzug von reichen Eltern, die mir tatkräftig unter die Arme gefasst haben.


  Raoul ist ganz leise auf der Rückfahrt. Eigentlich sagt er gar nichts. Ich lasse es mal so, und warte ab, bis wir daheim sind. Ich nehme ihm die schwere Tasche ab und lasse ihn nur das Leichte tragen. Viel ist es ja wirklich nicht, was Raoul besitzt. Die meisten Sachen hat er von mir bekommen. Etwas verloren steht Raoul vor den Taschen im Flur und starrt darauf.


  »Was ist mit dir? Traurig?«


  »Nein, ehrlich gesagt froh. Nur verdient hab’ ich’s wohl nicht so ganz.« Schüchtern und mit gesenktem Blick steht er vor mir.


  »Und wer versucht, dir so was Dummes einzureden?« Ich ziehe ihn an mich und halte ihn fest.


  »Ist schwierig. Du tust so viel für mich und ich enttäusche dich immer wieder«, versucht Raoul eine Erklärung, die mir das Blut in den Adern gefrieren lässt. Schon lange habe ich mir gedacht, dass er es wohl nicht so ganz leicht gehabt haben muss als Kind, aber jetzt kommt das noch mehr rüber. Als ich seine Akte damals gelesen habe, ist mir ja schon das Blut in den Adern gefroren. Dass er glaubt, es nicht verdient zu haben, glücklich zu sein und es gut zu haben, ist dann nochmals eine Stufe härter. Das werde ich ihm wohl doch noch beibringen müssen, was er alles so verdient hat. Denn in meinen Augen ist da noch weitaus mehr drin und ich werde dafür sorgen, dass er es in Zukunft auch bekommen wird.


  »Du hast nur das Beste verdient, mein kleines Genießerchen.« Sanft küsse ich ihn und werde mir erst dann meiner Worte bewusst.


  »Und das bist du?«


  »Wenn du mich willst, ja«, strahle ich ihn an und küsse ihn.


  »Craig, du bist nicht einfach das Beste. Du bist viel, viel mehr für mich! Langsam wird mir klar, wo ich ohne dich wäre. Noch Jahre würde ich wahrscheinlich in diesem kleinen Zimmer hausen«, kommt es traurig von Raoul und ich nehme ihn kurz in die Arme.


  »Ich würde sagen, du packst aus und dann werden wir erst mal was essen. Du bist immer noch so mager. Ich spüre jedes Mal deine Rippen, die mich piksen.«


  »Dann musst du halt unten liegen.« Raoul lacht und fängt an auszupacken. Ich sehe ihn mit den Stofftieren, die wohl jetzt mein Bett besiedeln werden, im Schlafzimmer verschwinden.


  Oh ja. Ich glaube, ich werde mich sehr gut mit ihnen arrangieren können und folge ihm ins Schlafzimmer.


  Epilog


  Craig


  Der Sommer und unser Urlaub waren viel zu schnell vorbei. Richtig zur Ruhe bin ich bei Raoul ja nicht gekommen. Der Kleine hat echt Hummeln im Hintern, oder auch mich. Erst wollte er ja den Urlaub unbedingt auf der Insel verbringen und war fast nicht dazu zu bewegen, ins Flugzeug zu steigen, aber schließlich konnte ich ihn doch überzeugen, und so sind wir dann schließlich nach Portugal geflogen. Was ich ihm verschwiegen hatte, war, dass ich ihn meinen Eltern vorstellen wollte.


  Wie erwartet hatte Raoul mit seiner liebenswerten Art deren Herzen sofort im Sturm erobert und ich durfte hintenanstehen, was mir ehrlich gesagt nichts ausmachte. Auch hier zauberte Raoul in der Küche hin und wieder, wenn meine Mutter es zuließ, ein fabelhaftes Essen und beeindruckte meine Eltern damit noch mehr. Wenn er nicht gerade in der Küche stand, war er vom Strand und vom Wasser kaum mehr wegzubringen, und auch nachts meinte er immer am Strand liegen zu müssen, um die Sterne zu betrachten.


  »Danke, Craig. – Danke für alles.« Er hielt meine Hand und kuschelte sich an meine Brust.


  »Mein kleines Genießerchen.« Ich küsste ihn auf die Haare und zog ihn dann auf mich. »Ich danke dir, dass du bei mir bist.«


  Ganz sanft drückte er sich an mich und ließ mich seine Erregung spüren, und ich gab ihm nur zu gern das, wonach er sich so sehr gesehnt hatte.


  


  Jetzt sind wir wieder zurück. Der Alltag hat uns ab morgen wieder. Ich werde wieder in Bergen auf der Wache arbeiten, während Raoul wieder seine Bonbons produziert.


  »Verdammt!«, kommt es aus dem Schlafzimmer und ich sehe, wie der Sand, den er unbedingt mitbringen musste – da es hier ja keinen gibt! – ins Bett rieselt.


  »RAOUL!« Erschrocken lässt er das Tütchen fallen und auch noch der Rest verteilt sich genau auf meiner Seite des Bettes.


  »Du hast mich erschreckt!« Trotzig sieht er mich an und versucht tatsächlich, den Sand mit den Fingern wieder zurück ins Tütchen zu kehren.


  »Hör mit dem Mist auf. Du bekommst wieder welchen. Hier vor der Haustür gibt es Tonnen davon.« Er scheint wirklich traurig zu sein.


  »Aber nicht so schönen.« Die Bewegungen werden hastiger, und statt im Beutel landet immer mehr auf dem Boden und in der Bettritze.


  »Wir können doch wieder hinfliegen, wenn du willst«, stelle ich ihm in Aussicht und sein Gesicht hellt sich auf.


  »Wirklich?«


  Nachdem ich nicke, holt er endlich den Staubsauger und entfernt die kleinen Souvenirs aus dem Bett, der Rest wird in ein Bonbonglas gefüllt und ziert nun den Fenstersims zusammen mit einem halben Dutzend Muscheln und Steinen, die er mitgebracht hat.


  


  Raoul ist wirklich ein Geschenk für mich, das ich nie wieder hergeben möchte. Nach Bayern zieht mich auch nichts mehr. Früher oder später werde ich – nein, wir – uns hier ein Haus suchen und ich meines in Bayern verkaufen. Hoffentlich kann ich damit mit meiner Vergangenheit abschließen.


  Raoul


  Vor fast einem Jahr habe ich Craig kennen- und lieben gelernt. Viel ist in diesem Jahr passiert und es sah nicht immer gut für uns aus. Egal, was für einen Mist ich auch gebaut habe, er stand mir immer zur Seite.


  Drei Wochen lang hat er mich nach Portugal entführt und mich seinen Eltern vorgestellt. Ob das was zu bedeuten hat, weiß ich nicht so genau. Gesagt hat er ja nicht viel dazu.


  »Das ist Raoul. Wir sind zusammen und wohnen zusammen.« Ich glaube ja, dass Craig eigentlich was ganz anderes sagen wollte, dass aber ihm das Herz dann doch etwas in die Hose gerutscht ist, als wir in der Tür standen und es ernst wurde.


  Craigs Eltern sind so besonders. Ich habe sie sofort gemocht und ich glaube, das beruht auf Gegenseitigkeit. Als ich die ganzen Muscheln und Steine angeschleppt habe und Craig mit mir geschimpft hat, hat dieser sofort einen strafenden Blick geerntet, war dann auch still und ließ mich gewähren.


  


  Viel zu schnell sind wir wieder auf der Insel und der Urlaub vorüber. Obwohl es erst September ist, ist es hier auf Rügen schon empfindlich kalt. Die meisten Touristen sind weg und langsam kehrt etwas mehr Ruhe ein. Wir haben einiges zusammen durchgestanden, aber auch verpasst. Wie sehr haben wir uns auf unser erstes Weihnachten zusammen gefreut, das ich dann alleine im Knast verbringen musste. Sicher wird es nicht immer einfach werden, es werden immer wieder Steine da liegen, die uns den Weg zu versperren versuchen, aber wir haben schon so viel zusammen geschafft, was uns nur noch enger zusammengebracht hat. Ich freue mich auf die Zeit mit Craig, auch wenn er mir gerade einen bösen Blick wegen des Sands im Bett zuwirft.


  Aber diese »Steine« lassen sich schnell mit dem Staubsauger aus dem Weg räumen.
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  Juan Santiago (Hrsg.)


  Summerline


  


  ISBN: 978-3-945118-93-1


  


  eBook 6,99 EUR


  Print 16,90 EUR


  


  Sommer! Die AutorInnen des MAIN Verlags haben sich zusammengetan und fast die Finger wund geschrieben. So präsentieren wir heute eine bunte Sammlung für unterhaltsame Lesestunden - das Sommer-Gemeinschaftsprojekt 2015 des MAIN Verlags.


  Freuen Sie sich auf eine breite Auswahl an nagelneuen Erzählungen und Sidestories zu bereits bekannten Büchern unserer Autorinnen und Autoren.


  Entdecken Sie den Sommer neu mit Liam Parker, Juli D. Finn, Sam Nolan, Neela Faye, Eve Flavian, Kathi Seefeld, Chris McKay, Alegra Cassano, Cardon Wartain, Neschka Angel, Elana Rain, Damon Turner, Juan Santiago und Sonne Avantara.


  


  
    [image: ]

  


  Alexa Lor


  Liebe Unbeirrbar


  Jäger der Dessla 3


  


  ISBN: 978-3-95949-006-1


  


  eBook 5,99 EUR


  Print 14,90 EUR


  


  Die Dessla stehen unmittelbar vor einem Kampf mit den Lykomorphen. Um die desslanischen Chancen zu verbessern, trifft Anführer Gor den Wempyrkönig Furor den Dritten. Zegg begleitet seinen Anführer in die USA und begegnet unverhofft seiner Vergangenheit: Shannon, die Frau, die er nie vergessen konnte. Zu gern würde Zegg sich auf mehr einlassen, doch ein dunkles Geheimnis zwingt ihn, sie auf Abstand zu halten.


  


  "Marmor, Stein und Eisen bricht...." - kann Liebe wirklich alles überwinden?


  
    [image: ]

  


  Ich bin dann mal Homo


  Dirk Schiff


  


  ISBN: 978-3-95949-028-3 


  


  eBook 5,99 EUR


  Print 9,90 EUR


  


  Homosexualität ist in unserer Gesellschaft schon längst kein Fremdwort mehr. Auch heterosexuelle Stars und Sternchen zeigen sich offen und sprechen sich für die Gleichstellung homosexueller Menschen aus. Thomas Hitzlsperger, Ricky Martin oder Ellen Page gehen als gute Vorbilder für noch nicht geoutete Schwule und Lesben voran. Erst vor kurzer Zeit wagte ein ehemaliger Fußballprofi den großen Schritt zum mutigen Coming-out. Werden sich zukünftig noch weitere Menschen, die in der Öffentlichkeit stehen, zu ihrer Homosexualität bekennen?


  


  In „Ich bin dann mal homo“ sprechen wir hautnah mit Prominenten und völlig unbekannten Menschen über das Leben davor und danach. Das Buch wird sicherlich einigen Homosexuellen den Weg in ein neues Leben erleichtern.


  


  Mit einem Vorwort des Star-Friseurs Sebastian Böhm und prominenten Stimmen wie z.B. Star-Visagist Armin Morbach, DSDS-Sieger Daniel Schuhmacher, Schauspieler und Modedesigner Julian F. M. Stoeckel, und DJ und Schauspieler Jan Fischer.
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  Neschka Angel


  Blackline


  Band 3


  Max & Adrian


  


  ISBN: 978-3-95949-002-3


  


  eBook 5,99 EUR


  Print 14,90 EUR


  


  Max und Adrian lernen sich im Club "Black" kennen. Max verliebt sich sofort in ihn, doch Adrian scheint mehr an Jessy, Dantes Mann, interessiert zu sein. Trotzdem verbringen die beiden eine heiße Nacht miteinander, und kommen sich näher. Doch nicht alle scheinen mit der entstehenden Verbindung der beiden einverstanden zu sein. Als Max entführt wird, beginnt Adrian um seine Liebe zu kämpfen...


  


  Band 3 der beliebten Gay-BDSM-Romance um die Clubs "Black" und "Red" von Neschka Angel kann eigenständig gelesen werden, ohne die Vorgängerbände zu kennen.
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